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				Die versunkene Welt

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.

				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.

				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.

				Dorgele – Eine Tempeldienerin.

				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.

				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.

				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.

			

		

	
		
			
				1.

				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!

				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.

				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.

				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.

				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.

				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.

				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.

				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.

				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?

				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«

				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!

				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.

				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.

				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.

				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.

				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.

				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.

				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«

				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«

				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.

				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.

				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.

				»Vorwärts!« rief Gorma.

				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.

				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?

				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.

				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?

				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.

				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.

				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«

				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.

				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.

				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.

				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«

				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.

				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.

				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«

				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?

				Wo waren die Gefährtinnen?

				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.

				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:

				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«

				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.

				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.

				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.

				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.

				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«

				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.

				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«

				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.

				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.

				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.

				Und es wurde lauter.

				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«

				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.

				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«

				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.

				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.

				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.

				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:

				»Dort endet Yacubs Spur!«

				*

				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!

				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«

				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.

				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.

				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.

				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.

				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.

				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.

				Dann aber teilte er sich.

				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.

				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.

				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.

				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.

				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«

				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.

				Die Hexe zuckte nur die Schultern.

				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.

				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«

				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.

				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.

				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.

				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.

				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.

				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.

				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.

				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…

				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.

				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.

				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.

				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.

				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.

				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.

				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.

				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.

				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.

				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.

				Und Yacub zeigte Schwächen!

				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.

				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«

				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.

				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.

				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.

				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.

				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.

				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.

				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?

				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.

				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.

				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.

				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.

				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.

				*

				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.

				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.

				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.

				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«

				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«

				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«

				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«

				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«

				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.

				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.

				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.

				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.

				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«

				Gudun lachte rauh.

				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«

				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.

				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«

				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«

				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.

				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«

				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.

				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?

				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?

				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.

				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«

				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«

				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.

				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«

				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«

				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«

				»Die Entersegler«, sagte Sosona.

				Gorma winkte heftig ab.

				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«

				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.

				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.

				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.

			

		

	
		
			
				2.

				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.

				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.

				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.

				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.

				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.

				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.

				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.

				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!

				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!

				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.

				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…

				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.

				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.

				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.

				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.

				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!

				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.

				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.

				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?

				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.

				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.

				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!

				*

				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.

				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.

				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.

				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.

				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.

				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.

				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!

				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.

				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.

				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.

				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!

				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.

				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.

				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.

				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.

				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.

				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.

				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!

				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.

				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.

			

		

	
		
			
				3.

				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!

				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.

				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:

				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!

				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.

				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.

				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.

				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.

				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.

				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.

				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.

				Weiter…

				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?

				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.

				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.

				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.

				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.

				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«

				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.

				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«

				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«

				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«

				»Yacub!« versetzte Kalisse.

				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.

				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«

				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«

				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«

				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.

				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.

				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.

				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.

				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«

				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.

				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.

				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.

				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.

				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.

				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«

				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«

				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.

				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.

				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:

				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«

				Die Tempeldienerin nickte.

				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«

				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«

				Dorgele blickte an ihr vorbei.

				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«

				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«

				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.

				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«

				Mythor begriff.

				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.

				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.

				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.

				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.

				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.

				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.

				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.

				Sie zuckte nur die Schultern.

				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«

				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«

				Mythor winkte ab.

				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.

				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.

				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.

				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.

				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.

				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.

				*

				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.

				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.

				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.

				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.

				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.

				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«

				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«

				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.

				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.

				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«

				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.

				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.

				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.

				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.

				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.

				»Dorthin müssen wir!«

				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.

				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.

				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.

				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.

				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«

				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.

				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.

				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.

				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.

				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.

				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.

				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.

				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.

				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.

				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«

				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«

				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.

				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.

				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.

				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«

				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«

				Warte ab! bedeutete er ihr.

				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.

				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.

				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.

				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.

				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«

				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«

				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«

				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«

				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«

				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!

				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.

				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.

				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.

				Kalisse verstummte.

				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«

				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«

				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.

				»Da!«

				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.

				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.

				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:

				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«

			

		

	
		
			
				4.

				Sein Name war Learges.

				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.

				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.

				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.

				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.

				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.

				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.

				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.

				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.

				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.

				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.

				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.

				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.

				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!

				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.

				Noch immer zögerte er.

				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.

				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.

				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.

				*

				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.

				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.

				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.

				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.

				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.

				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«

				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.

				Nicht so den Tritonen.

				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.

				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.

				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.

				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.

				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.

				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.

				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.

				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.

				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«

				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.

				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.

				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«

				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.

				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«

				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.

				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«

				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«

				»Es war wunderschön!«

				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.

				»Schön?« fragte er.

				»Wunderschön.«

				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.

				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.

				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.

				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«

				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«

				»Dann ist er nicht wie die anderen?«

				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«

				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.

				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«

				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.

				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.

				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.

				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.

				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«

				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.

				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.

				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.

				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«

				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«

				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.

				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«

				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.

				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«

				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.

				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«

				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«

				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.

				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.

				Er nickte schwer.

				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«

				Sie winkte nur ab.

				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.

				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.

				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.

				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.

				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.

				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.

				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.

				*

				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.

				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.

				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«

				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.

				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.

				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.

				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.

				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.

				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.

				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.

				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«

				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«

				Gerrek machte große Augen.

				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«

				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«

				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.

				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.

				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:

				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«

				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.

				Mythor brauchte nicht lange zu warten.

				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.

				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.

				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«

				*

				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.

				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.

				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«

				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«

				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.

				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.

				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?

				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.

				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.

				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«

				»Also gibt es andere, die denken wie du?«

				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«

				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«

				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.

				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.

				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«

				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?

				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.

				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«

				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.

				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«

				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.

				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«

				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.

				»Welche anderen?«

				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.

				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.

				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«

				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.

				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«

				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«

				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«

				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.

				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.

				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«

				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.

				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.

				Kalisse lachte rauh.

				»Nein, ganz und gar nicht!«

				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.

				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«

				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.

				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.

				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«

				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«

				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.

				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«

				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.

				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«

				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.

				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.

				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.

				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.

				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.

				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.

				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.

				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.

				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.

				Schreie!

				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.

				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.

				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«

				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?

				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.

				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.

				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.

				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«

				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.

				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.

				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.

				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.

			

		

	
		
			
				5.

				Tertish waren die Hände gebunden.

				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.

				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.

				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.

				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.

				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.

				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.

				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.

				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.

				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.

				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.

				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.

				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.

				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.

				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!

				*

				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.

				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.

				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.

				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«

				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.

				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«

				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«

				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«

				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.

				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.

				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.

				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.

				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«

				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.

				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.

				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«

				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«

				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.

				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«

				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«

				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«

				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.

				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.

				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.

				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«

				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.

				Sosona nickte.

				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«

				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.

				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.

				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.

				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«

				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«

				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«

				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«

				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«

				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«

				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!

				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«

				»Nein!« rief Learges klagend aus.

				»Ist ein Mann bei ihnen?«

				»Ich glaube… ja!«

				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?

				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«

				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.

				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!

				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«

				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.

				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!

				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.

				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.

				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.

				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.

				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.

				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«

				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«

				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.

				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«

				Sie warf den Kopf in den Nacken.

				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«

				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.

				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.

				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.

				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.

				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.

				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.

				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.

			

		

	
		
			
				6.

				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.

				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.

				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.

				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.

				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.

				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.

				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.

				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.

				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.

				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.

				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.

				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.

				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.

				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!

				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.

				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.

				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«

				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.

				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.

				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?

				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.

				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«

				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.

				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.

				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«

				*

				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.

				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.

				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«

				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.

				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«

				»Yacub«, murmelte Scida.

				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«

				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«

				Die Ausgestoßene lachte rauh.

				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«

				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«

				Sie nickte verbittert.

				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.

				Er erhielt keine Antwort.

				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«

				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.

				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«

				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.

				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.

				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.

				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.

				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.

				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.

				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«

				»Nein!« knurrte Mythor.

				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.

				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«

				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.

				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:

				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«

				*

				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.

				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«

				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.

				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.

				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.

				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.

				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.

				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.

				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«

				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.

				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«

				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.

				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.

				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«

				»Du kommst nicht lebend…!«

				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«

				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.

				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.

				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«

				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.

				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.

				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.

				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.

				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.

				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.

				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.

				Und er sollte recht behalten.

				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.

				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«

				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.

				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.

				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.

				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.

				Und, verdammt, er mußte recht behalten!

				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!

				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.

				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«

				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.

				»Ich komme nach!«

				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:

				»Ertach!«

				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:

				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«

				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.

				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.

				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«

				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«

				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«

				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«

				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.

				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!

				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.

				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«

				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«

				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.

				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.

				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?

				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?

				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«

				Es stieg nicht mehr!

				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.

				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!

				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.

				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«

				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«

				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.

				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.

				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.

				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«

				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.

				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.

				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.

			

		

	
		
			
				7.

				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.

				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.

				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.

				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.

				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.

				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.

				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.

				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.

				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.

				»Wohin?« fragte Honga nur.

				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«

				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.

				»Auf Ngore!«

				*

				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.

				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.

				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.

				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?

				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.

				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.

				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!

				Scida drehte sich zu ihm um.

				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«

				Er winkte ab.

				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«

				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.

				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.

				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…

				»Gerrek!«

				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.

				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.

				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.

				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«

				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.

				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.

				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«

				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.

				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.

				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.

				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.

				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…

				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.

				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.

				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.

				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«

				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«

				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.

				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«

				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«

				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.

				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«

				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«

				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.

				Learges blickte ihn flehend an.

				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«

				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.

				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«

				»Ja, aber ich habe sie nicht…«

				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«

				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.

				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.

				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.

				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.

				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.

				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.

				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.

				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.

				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.

				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«

				Mythor lächelte.

				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«

				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.

				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«

				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«

				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.

				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.

				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.

				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.

				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.

				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.

				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.

				Tod sprach aus ihren Blicken.

				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.

				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.

			

		

	
		
			
				8.

				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.

				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.

				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«

				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.

				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.

				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.

				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.

				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.

				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.

				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.

				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«

				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«

				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.

				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.

				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.

				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.

				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.

				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.

				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.

				*

				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.

				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.

				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.

				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.

				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.

				Dies durfte nicht sein.

				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!

				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.

				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?

				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.

				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.

				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.

				*

				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.

				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.

				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.

				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.

				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…

				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.

				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.

				Sie hatte die Augen geschlossen.

				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«

				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.

				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«

				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.

				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.

				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.

				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.

				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«

				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.

			

		

	
		
			
				9.

				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.

				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.

				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.

				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.

				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.

				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.

				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.

				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«

				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.

				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«

				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.

				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.

				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.

				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.

				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.

				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:

				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«

				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.

				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!

				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«

				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.

				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.

				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.

				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?

				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.

				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.

				Die Gefährten waren allein.

				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«

				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.

				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.

				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.

				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.

				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.

				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.

				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.

				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.

				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.

				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.

				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.

				*

				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.

				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.

				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.

				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.

				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«

				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«

				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«

				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«

				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«

				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.

				*

				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.

				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.

				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.

				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.

				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.

				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.

				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.

				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.

				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.

				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.

				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.

				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.

				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.

				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.

				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.

				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.

				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.

				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.

				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!

				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.

				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.

				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«

				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.

				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.

				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.

				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:

				Yacub ist tot!

				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.

				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.

				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.

				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.

				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.

				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.

				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«

				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.

				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«

				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«

				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.

				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.

				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.

				*

				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.

				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.

				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.

				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.

				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.

				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.

				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.

				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«

				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«

				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.

				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«

				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«

				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.

				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.

				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:

				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«

				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.

				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.

				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.

				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.

				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.

				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.

				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:

				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«

				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.

				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.

				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.

				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.

				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				Die versunkene Welt


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.


				Dorgele – Eine Tempeldienerin.


				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.


				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.


				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.
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				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.


				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.


				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«


				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.


				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.


				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.


				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.


				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.


				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.


				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.


				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«


				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.


				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.


				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.


				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.


				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.


				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.


				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.


				*


				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.


				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.


				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.


				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.


				Dies durfte nicht sein.


				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!


				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.


				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?


				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.


				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.


				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.


				*


				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.


				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.


				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.


				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.


				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…


				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.


				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.


				Sie hatte die Augen geschlossen.


				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«


				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.


				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«


				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.


				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.


				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.


				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.


				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«


				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.
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				3.


				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!


				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.


				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:


				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!


				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.


				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.


				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.


				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.


				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.


				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.


				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.


				Weiter…


				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?


				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.


				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.


				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.


				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.


				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«


				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.


				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«


				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«


				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«


				»Yacub!« versetzte Kalisse.


				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.


				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«


				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«


				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«


				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.


				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.


				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.


				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.


				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«


				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.


				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.


				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.


				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.


				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.


				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«


				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«


				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.


				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.


				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:


				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«


				Die Tempeldienerin nickte.


				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«


				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«


				Dorgele blickte an ihr vorbei.


				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«


				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«


				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.


				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«


				Mythor begriff.


				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.


				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.


				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.


				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.


				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.


				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.


				Sie zuckte nur die Schultern.


				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«


				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«


				Mythor winkte ab.


				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.


				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.


				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.


				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.


				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.


				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.


				*


				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.


				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.


				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.


				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.


				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.


				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«


				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«


				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.


				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.


				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«


				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.


				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.


				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.


				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.


				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


				»Dorthin müssen wir!«


				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.


				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.


				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.


				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.


				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«


				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.


				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.


				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.


				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.


				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.


				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.


				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.


				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.


				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.


				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«


				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«


				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.


				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.


				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.


				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«


				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«


				Warte ab! bedeutete er ihr.


				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.


				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.


				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.


				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.


				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«


				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«


				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«


				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«


				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«


				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!


				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.


				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.


				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.


				Kalisse verstummte.


				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«


				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«


				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.


				»Da!«


				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.


				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.


				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:


				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«
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				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!


				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.


				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.


				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.


				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.


				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.


				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.


				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?


				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«


				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!


				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.


				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.


				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.


				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.


				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.


				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.


				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«


				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«


				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.


				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.


				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.


				»Vorwärts!« rief Gorma.


				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.


				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?


				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.


				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?


				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.


				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.


				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«


				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.


				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.


				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.


				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«


				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.


				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.


				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«


				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?


				Wo waren die Gefährtinnen?


				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.


				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:


				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«


				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.


				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.


				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.


				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.


				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«


				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.


				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«


				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.


				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.


				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.


				Und es wurde lauter.


				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«


				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.


				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«


				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.


				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.


				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:


				»Dort endet Yacubs Spur!«


				*


				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!


				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«


				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.


				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.


				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.


				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.


				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.


				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.


				Dann aber teilte er sich.


				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.


				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.


				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.


				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«


				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.


				Die Hexe zuckte nur die Schultern.


				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.


				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«


				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.


				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.


				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.


				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.


				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.


				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.


				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.


				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…


				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.


				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.


				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.


				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.


				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.


				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.


				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.


				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.


				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.


				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.


				Und Yacub zeigte Schwächen!


				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.


				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«


				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.


				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.


				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.


				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.


				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.


				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.


				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?


				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.


				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.


				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.


				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.


				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.


				*


				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.


				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.


				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.


				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«


				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«


				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«


				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«


				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«


				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.


				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.


				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.


				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.


				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«


				Gudun lachte rauh.


				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«


				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.


				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«


				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«


				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.


				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«


				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.


				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?


				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?


				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.


				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«


				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«


				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.


				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«


				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«


				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«


				»Die Entersegler«, sagte Sosona.


				Gorma winkte heftig ab.


				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«


				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.


				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.


				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.
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				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.


				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.


				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.


				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.


				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.


				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.


				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«


				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.


				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«


				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.


				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.


				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.


				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.


				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.


				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:


				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«


				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.


				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!


				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«


				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.


				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.


				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.


				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?


				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.


				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.


				Die Gefährten waren allein.


				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«


				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.


				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.


				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.


				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.


				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.


				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.


				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.


				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.


				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.


				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.


				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.


				*


				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.


				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.


				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.


				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.


				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«


				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«


				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«


				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«


				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«


				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.


				*


				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.


				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.


				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.


				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.


				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.


				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.


				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.


				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.


				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.


				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.


				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.


				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.


				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.


				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.


				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.


				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.


				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.


				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.


				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!


				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.


				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.


				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«


				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.


				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.


				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.


				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:


				Yacub ist tot!


				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.


				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.


				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.


				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.


				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.


				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.


				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«


				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.


				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«


				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«


				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.


				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.


				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.


				*


				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.


				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.


				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.


				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.


				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.


				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.


				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«


				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«


				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.


				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«


				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«


				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.


				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.


				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:


				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«


				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.


				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.


				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.


				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.


				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.


				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.


				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:


				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«


				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.


				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.


				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.


				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.


				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				Tertish waren die Hände gebunden.


				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.


				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.


				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.


				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.


				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.


				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.


				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.


				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.


				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.


				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.


				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.


				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.


				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!


				*


				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.


				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.


				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.


				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«


				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.


				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«


				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«


				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.


				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.


				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.


				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.


				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«


				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.


				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.


				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«


				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«


				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.


				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«


				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«


				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«


				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.


				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.


				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.


				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«


				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.


				Sosona nickte.


				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«


				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.


				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.


				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.


				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«


				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«


				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«


				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«


				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«


				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«


				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!


				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«


				»Nein!« rief Learges klagend aus.


				»Ist ein Mann bei ihnen?«


				»Ich glaube… ja!«


				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?


				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«


				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.


				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!


				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«


				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.


				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!


				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.


				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.


				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.


				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.


				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.


				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«


				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.


				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«


				Sie warf den Kopf in den Nacken.


				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«


				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.


				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.


				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.


				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.


				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.


				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.


				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.
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				Sein Name war Learges.


				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.


				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.


				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.


				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.


				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.


				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.


				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.


				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.


				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.


				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.


				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.


				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.


				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!


				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.


				Noch immer zögerte er.


				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.


				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.


				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.


				*


				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.


				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.


				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.


				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.


				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.


				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«


				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.


				Nicht so den Tritonen.


				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.


				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.


				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.


				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.


				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.


				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.


				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.


				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.


				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«


				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.


				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.


				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«


				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.


				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«


				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.


				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«


				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«


				»Es war wunderschön!«


				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.


				»Schön?« fragte er.


				»Wunderschön.«


				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.


				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.


				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.


				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«


				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«


				»Dann ist er nicht wie die anderen?«


				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«


				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.


				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«


				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.


				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.


				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.


				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«


				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.


				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.


				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.


				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«


				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«


				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.


				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«


				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.


				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«


				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.


				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«


				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«


				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.


				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.


				Er nickte schwer.


				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«


				Sie winkte nur ab.


				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.


				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.


				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.


				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.


				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.


				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.


				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.


				*


				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.


				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.


				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«


				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.


				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.


				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.


				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.


				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.


				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.


				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.


				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«


				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«


				Gerrek machte große Augen.


				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«


				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«


				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.


				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:


				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«


				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.


				Mythor brauchte nicht lange zu warten.


				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.


				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.


				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«


				*


				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.


				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.


				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«


				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«


				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.


				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.


				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?


				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.


				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.


				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«


				»Also gibt es andere, die denken wie du?«


				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«


				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«


				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.


				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.


				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«


				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?


				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«


				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.


				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«


				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.


				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«


				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.


				»Welche anderen?«


				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.


				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.


				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«


				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.


				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«


				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«


				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«


				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.


				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.


				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«


				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.


				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.


				Kalisse lachte rauh.


				»Nein, ganz und gar nicht!«


				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.


				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«


				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.


				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.


				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«


				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«


				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.


				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«


				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.


				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«


				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.


				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.


				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.


				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.


				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.


				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.


				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.


				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.


				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.


				Schreie!


				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.


				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.


				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«


				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?


				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.


				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.


				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.


				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«


				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.


				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.


				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.


				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.
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				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.


				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.


				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.


				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.


				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.


				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.


				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.


				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!


				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!


				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.


				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…


				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.


				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.


				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.


				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.


				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!


				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.


				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.


				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?


				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.


				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.


				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!


				*


				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.


				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.


				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.


				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.


				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.


				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.


				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!


				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.


				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.


				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.


				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!


				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.


				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.


				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.


				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.


				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.


				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.


				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!


				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.


				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.
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				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.


				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.


				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.


				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.


				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.


				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.


				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.


				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.


				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.


				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.


				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.


				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.


				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.


				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!


				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.


				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.


				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«


				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.


				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.


				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?


				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.


				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«


				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.


				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.


				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«


				*


				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.


				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.


				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«


				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.


				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«


				»Yacub«, murmelte Scida.


				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«


				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«


				Die Ausgestoßene lachte rauh.


				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«


				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«


				Sie nickte verbittert.


				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.


				Er erhielt keine Antwort.


				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«


				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.


				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«


				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.


				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.


				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.


				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.


				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.


				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.


				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«


				»Nein!« knurrte Mythor.


				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.


				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«


				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.


				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:


				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«


				*


				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.


				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«


				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.


				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.


				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.


				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.


				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.


				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.


				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«


				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.


				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«


				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.


				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.


				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«


				»Du kommst nicht lebend…!«


				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«


				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.


				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.


				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«


				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.


				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.


				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.


				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.


				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.


				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.


				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.


				Und er sollte recht behalten.


				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.


				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«


				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.


				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.


				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.


				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.


				Und, verdammt, er mußte recht behalten!


				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!


				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.


				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«


				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.


				»Ich komme nach!«


				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:


				»Ertach!«


				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:


				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«


				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.


				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.


				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«


				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«


				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«


				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«


				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.


				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!


				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.


				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«


				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«


				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.


				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.


				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?


				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?


				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«


				Es stieg nicht mehr!


				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.


				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!


				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.


				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«


				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«


				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.


				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.


				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.


				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«


				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.


				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.


				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 077 - Die versunkene Welt-8.html

		
			
				7.


				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.


				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.


				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.


				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.


				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.


				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.


				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.


				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.


				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.


				»Wohin?« fragte Honga nur.


				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«


				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.


				»Auf Ngore!«


				*


				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.


				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.


				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.


				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?


				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.


				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.


				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!


				Scida drehte sich zu ihm um.


				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«


				Er winkte ab.


				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«


				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.


				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…


				»Gerrek!«


				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.


				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.


				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.


				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«


				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.


				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.


				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«


				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.


				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.


				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.


				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.


				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…


				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.


				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.


				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.


				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«


				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«


				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.


				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«


				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«


				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.


				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«


				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«


				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.


				Learges blickte ihn flehend an.


				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«


				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.


				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«


				»Ja, aber ich habe sie nicht…«


				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«


				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.


				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.


				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.


				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.


				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.


				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.


				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.


				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.


				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.


				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«


				Mythor lächelte.


				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«


				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.


				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«


				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«


				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.


				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.


				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.


				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.


				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.


				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.


				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.


				Tod sprach aus ihren Blicken.


				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.


				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.
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				Die versunkene Welt


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.


				Dorgele – Eine Tempeldienerin.


				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.


				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.


				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.
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				3.


				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!


				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.


				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:


				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!


				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.


				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.


				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.


				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.


				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.


				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.


				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.


				Weiter…


				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?


				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.


				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.


				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.


				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.


				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«


				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.


				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«


				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«


				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«


				»Yacub!« versetzte Kalisse.


				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.


				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«


				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«


				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«


				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.


				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.


				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.


				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.


				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«


				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.


				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.


				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.


				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.


				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.


				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«


				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«


				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.


				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.


				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:


				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«


				Die Tempeldienerin nickte.


				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«


				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«


				Dorgele blickte an ihr vorbei.


				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«


				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«


				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.


				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«


				Mythor begriff.


				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.


				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.


				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.


				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.


				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.


				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.


				Sie zuckte nur die Schultern.


				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«


				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«


				Mythor winkte ab.


				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.


				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.


				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.


				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.


				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.


				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.


				*


				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.


				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.


				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.


				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.


				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.


				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«


				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«


				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.


				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.


				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«


				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.


				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.


				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.


				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.


				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


				»Dorthin müssen wir!«


				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.


				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.


				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.


				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.


				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«


				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.


				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.


				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.


				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.


				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.


				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.


				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.


				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.


				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.


				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«


				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«


				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.


				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.


				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.


				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«


				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«


				Warte ab! bedeutete er ihr.


				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.


				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.


				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.


				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.


				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«


				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«


				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«


				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«


				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«


				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!


				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.


				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.


				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.


				Kalisse verstummte.


				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«


				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«


				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.


				»Da!«


				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.


				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.


				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:


				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«
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				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!


				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.


				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.


				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.


				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.


				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.


				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.


				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?


				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«


				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!


				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.


				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.


				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.


				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.


				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.


				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.


				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«


				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«


				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.


				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.


				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.


				»Vorwärts!« rief Gorma.


				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.


				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?


				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.


				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?


				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.


				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.


				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«


				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.


				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.


				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.


				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«


				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.


				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.


				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«


				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?


				Wo waren die Gefährtinnen?


				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.


				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:


				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«


				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.


				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.


				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.


				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.


				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«


				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.


				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«


				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.


				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.


				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.


				Und es wurde lauter.


				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«


				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.


				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«


				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.


				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.


				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:


				»Dort endet Yacubs Spur!«


				*


				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!


				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«


				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.


				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.


				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.


				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.


				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.


				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.


				Dann aber teilte er sich.


				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.


				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.


				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.


				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«


				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.


				Die Hexe zuckte nur die Schultern.


				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.


				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«


				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.


				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.


				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.


				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.


				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.


				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.


				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.


				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…


				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.


				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.


				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.


				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.


				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.


				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.


				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.


				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.


				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.


				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.


				Und Yacub zeigte Schwächen!


				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.


				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«


				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.


				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.


				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.


				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.


				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.


				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.


				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?


				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.


				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.


				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.


				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.


				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.


				*


				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.


				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.


				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.


				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«


				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«


				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«


				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«


				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«


				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.


				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.


				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.


				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.


				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«


				Gudun lachte rauh.


				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«


				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.


				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«


				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«


				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.


				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«


				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.


				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?


				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?


				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.


				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«


				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«


				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.


				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«


				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«


				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«


				»Die Entersegler«, sagte Sosona.


				Gorma winkte heftig ab.


				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«


				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.


				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.


				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.
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				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.


				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.


				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.


				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.


				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.


				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.


				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«


				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.


				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«


				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.


				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.


				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.


				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.


				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.


				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:


				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«


				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.


				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!


				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«


				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.


				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.


				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.


				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?


				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.


				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.


				Die Gefährten waren allein.


				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«


				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.


				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.


				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.


				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.


				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.


				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.


				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.


				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.


				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.


				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.


				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.


				*


				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.


				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.


				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.


				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.


				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«


				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«


				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«


				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«


				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«


				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.


				*


				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.


				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.


				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.


				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.


				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.


				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.


				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.


				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.


				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.


				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.


				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.


				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.


				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.


				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.


				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.


				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.


				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.


				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.


				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!


				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.


				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.


				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«


				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.


				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.


				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.


				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:


				Yacub ist tot!


				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.


				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.


				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.


				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.


				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.


				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.


				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«


				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.


				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«


				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«


				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.


				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.


				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.


				*


				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.


				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.


				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.


				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.


				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.


				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.


				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«


				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«


				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.


				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«


				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«


				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.


				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.


				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:


				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«


				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.


				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.


				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.


				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.


				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.


				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.


				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:


				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«


				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.


				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.


				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.


				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.


				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				Tertish waren die Hände gebunden.


				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.


				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.


				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.


				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.


				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.


				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.


				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.


				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.


				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.


				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.


				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.


				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.


				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!


				*


				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.


				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.


				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.


				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«


				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.


				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«


				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«


				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.


				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.


				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.


				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.


				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«


				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.


				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.


				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«


				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«


				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.


				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«


				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«


				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«


				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.


				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.


				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.


				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«


				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.


				Sosona nickte.


				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«


				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.


				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.


				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.


				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«


				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«


				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«


				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«


				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«


				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«


				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!


				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«


				»Nein!« rief Learges klagend aus.


				»Ist ein Mann bei ihnen?«


				»Ich glaube… ja!«


				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?


				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«


				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.


				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!


				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«


				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.


				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!


				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.


				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.


				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.


				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.


				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.


				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«


				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.


				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«


				Sie warf den Kopf in den Nacken.


				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«


				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.


				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.


				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.


				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.


				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.


				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.


				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.
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				Sein Name war Learges.


				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.


				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.


				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.


				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.


				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.


				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.


				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.


				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.


				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.


				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.


				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.


				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.


				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!


				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.


				Noch immer zögerte er.


				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.


				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.


				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.


				*


				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.


				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.


				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.


				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.


				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.


				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«


				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.


				Nicht so den Tritonen.


				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.


				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.


				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.


				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.


				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.


				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.


				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.


				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.


				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«


				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.


				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.


				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«


				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.


				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«


				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.


				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«


				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«


				»Es war wunderschön!«


				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.


				»Schön?« fragte er.


				»Wunderschön.«


				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.


				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.


				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.


				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«


				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«


				»Dann ist er nicht wie die anderen?«


				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«


				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.


				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«


				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.


				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.


				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.


				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«


				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.


				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.


				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.


				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«


				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«


				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.


				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«


				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.


				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«


				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.


				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«


				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«


				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.


				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.


				Er nickte schwer.


				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«


				Sie winkte nur ab.


				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.


				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.


				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.


				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.


				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.


				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.


				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.


				*


				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.


				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.


				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«


				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.


				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.


				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.


				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.


				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.


				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.


				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.


				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«


				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«


				Gerrek machte große Augen.


				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«


				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«


				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.


				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:


				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«


				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.


				Mythor brauchte nicht lange zu warten.


				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.


				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.


				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«


				*


				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.


				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.


				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«


				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«


				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.


				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.


				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?


				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.


				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.


				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«


				»Also gibt es andere, die denken wie du?«


				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«


				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«


				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.


				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.


				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«


				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?


				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«


				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.


				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«


				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.


				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«


				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.


				»Welche anderen?«


				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.


				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.


				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«


				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.


				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«


				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«


				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«


				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.


				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.


				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«


				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.


				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.


				Kalisse lachte rauh.


				»Nein, ganz und gar nicht!«


				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.


				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«


				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.


				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.


				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«


				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«


				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.


				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«


				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.


				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«


				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.


				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.


				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.


				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.


				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.


				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.


				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.


				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.


				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.


				Schreie!


				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.


				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.


				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«


				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?


				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.


				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.


				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.


				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«


				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.


				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.


				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.


				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 077 - Die versunkene Welt-3.html

		
			
				2.


				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.


				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.


				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.


				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.


				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.


				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.


				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.


				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!


				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!


				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.


				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…


				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.


				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.


				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.


				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.


				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!


				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.


				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.


				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?


				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.


				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.


				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!


				*


				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.


				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.


				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.


				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.


				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.


				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.


				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!


				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.


				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.


				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.


				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!


				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.


				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.


				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.


				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.


				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.


				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.


				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!


				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.


				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.
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				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.


				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.


				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.


				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.


				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.


				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.


				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.


				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.


				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.


				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.


				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.


				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.


				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.


				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!


				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.


				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.


				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«


				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.


				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.


				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?


				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.


				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«


				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.


				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.


				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«


				*


				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.


				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.


				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«


				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.


				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«


				»Yacub«, murmelte Scida.


				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«


				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«


				Die Ausgestoßene lachte rauh.


				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«


				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«


				Sie nickte verbittert.


				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.


				Er erhielt keine Antwort.


				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«


				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.


				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«


				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.


				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.


				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.


				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.


				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.


				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.


				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«


				»Nein!« knurrte Mythor.


				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.


				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«


				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.


				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:


				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«


				*


				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.


				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«


				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.


				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.


				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.


				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.


				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.


				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.


				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«


				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.


				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«


				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.


				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.


				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«


				»Du kommst nicht lebend…!«


				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«


				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.


				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.


				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«


				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.


				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.


				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.


				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.


				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.


				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.


				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.


				Und er sollte recht behalten.


				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.


				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«


				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.


				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.


				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.


				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.


				Und, verdammt, er mußte recht behalten!


				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!


				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.


				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«


				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.


				»Ich komme nach!«


				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:


				»Ertach!«


				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:


				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«


				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.


				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.


				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«


				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«


				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«


				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«


				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.


				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!


				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.


				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«


				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«


				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.


				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.


				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?


				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?


				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«


				Es stieg nicht mehr!


				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.


				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!


				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.


				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«


				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«


				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.


				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.


				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.


				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«


				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.


				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.


				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.
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				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.


				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.


				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«


				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.


				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.


				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.


				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.


				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.


				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.


				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.


				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«


				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.


				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.


				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.


				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.


				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.


				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.


				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.


				*


				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.


				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.


				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.


				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.


				Dies durfte nicht sein.


				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!


				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.


				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?


				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.


				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.


				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.


				*


				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.


				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.


				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.


				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.


				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…


				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.


				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.


				Sie hatte die Augen geschlossen.


				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«


				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.


				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«


				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.


				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.


				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.


				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.


				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«


				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 077 - Die versunkene Welt-8.html

		
			
				7.


				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.


				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.


				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.


				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.


				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.


				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.


				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.


				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.


				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.


				»Wohin?« fragte Honga nur.


				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«


				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.


				»Auf Ngore!«


				*


				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.


				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.


				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.


				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?


				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.


				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.


				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!


				Scida drehte sich zu ihm um.


				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«


				Er winkte ab.


				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«


				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.


				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…


				»Gerrek!«


				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.


				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.


				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.


				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«


				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.


				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.


				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«


				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.


				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.


				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.


				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.


				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…


				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.


				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.


				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.


				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«


				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«


				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.


				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«


				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«


				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.


				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«


				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«


				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.


				Learges blickte ihn flehend an.


				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«


				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.


				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«


				»Ja, aber ich habe sie nicht…«


				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«


				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.


				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.


				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.


				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.


				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.


				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.


				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.


				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.


				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.


				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«


				Mythor lächelte.


				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«


				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.


				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«


				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«


				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.


				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.


				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.


				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.


				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.


				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.


				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.


				Tod sprach aus ihren Blicken.


				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.


				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.
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				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.


				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.


				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.


				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.


				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.


				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.


				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.


				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.


				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.


				»Wohin?« fragte Honga nur.


				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«


				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.


				»Auf Ngore!«


				*


				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.


				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.


				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.


				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?


				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.


				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.


				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!


				Scida drehte sich zu ihm um.


				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«


				Er winkte ab.


				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«


				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.


				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…


				»Gerrek!«


				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.


				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.


				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.


				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«


				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.


				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.


				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«


				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.


				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.


				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.


				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.


				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…


				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.


				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.


				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.


				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«


				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«


				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.


				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«


				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«


				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.


				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«


				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«


				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.


				Learges blickte ihn flehend an.


				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«


				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.


				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«


				»Ja, aber ich habe sie nicht…«


				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«


				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.


				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.


				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.


				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.


				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.


				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.


				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.


				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.


				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.


				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«


				Mythor lächelte.


				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«


				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.


				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«


				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«


				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.


				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.


				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.


				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.


				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.


				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.


				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.


				Tod sprach aus ihren Blicken.


				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.


				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.
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				Die versunkene Welt


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.


				Dorgele – Eine Tempeldienerin.


				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.


				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.


				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.
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				8.


				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.


				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.


				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«


				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.


				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.


				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.


				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.


				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.


				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.


				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.


				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«


				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.


				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.


				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.


				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.


				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.


				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.


				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.


				*


				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.


				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.


				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.


				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.


				Dies durfte nicht sein.


				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!


				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.


				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?


				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.


				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.


				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.


				*


				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.


				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.


				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.


				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.


				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…


				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.


				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.


				Sie hatte die Augen geschlossen.


				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«


				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.


				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«


				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.


				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.


				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.


				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.


				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«


				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.
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				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!


				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.


				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:


				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!


				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.


				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.


				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.


				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.


				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.


				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.


				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.


				Weiter…


				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?


				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.


				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.


				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.


				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.


				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«


				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.


				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«


				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«


				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«


				»Yacub!« versetzte Kalisse.


				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.


				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«


				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«


				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«


				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.


				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.


				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.


				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.


				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«


				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.


				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.


				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.


				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.


				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.


				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«


				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«


				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.


				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.


				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:


				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«


				Die Tempeldienerin nickte.


				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«


				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«


				Dorgele blickte an ihr vorbei.


				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«


				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«


				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.


				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«


				Mythor begriff.


				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.


				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.


				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.


				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.


				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.


				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.


				Sie zuckte nur die Schultern.


				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«


				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«


				Mythor winkte ab.


				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.


				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.


				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.


				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.


				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.


				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.


				*


				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.


				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.


				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.


				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.


				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.


				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«


				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«


				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.


				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.


				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«


				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.


				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.


				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.


				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.


				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


				»Dorthin müssen wir!«


				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.


				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.


				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.


				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.


				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«


				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.


				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.


				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.


				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.


				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.


				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.


				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.


				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.


				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.


				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«


				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«


				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.


				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.


				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.


				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«


				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«


				Warte ab! bedeutete er ihr.


				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.


				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.


				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.


				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.


				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«


				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«


				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«


				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«


				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«


				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!


				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.


				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.


				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.


				Kalisse verstummte.


				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«


				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«


				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.


				»Da!«


				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.


				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.


				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:


				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«
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				1.


				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!


				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.


				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.


				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.


				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.


				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.


				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.


				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?


				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«


				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!


				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.


				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.


				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.


				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.


				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.


				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.


				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«


				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«


				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.


				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.


				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.


				»Vorwärts!« rief Gorma.


				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.


				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?


				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.


				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?


				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.


				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.


				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«


				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.


				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.


				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.


				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«


				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.


				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.


				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«


				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?


				Wo waren die Gefährtinnen?


				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.


				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:


				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«


				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.


				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.


				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.


				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.


				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«


				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.


				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«


				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.


				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.


				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.


				Und es wurde lauter.


				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«


				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.


				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«


				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.


				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.


				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:


				»Dort endet Yacubs Spur!«


				*


				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!


				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«


				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.


				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.


				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.


				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.


				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.


				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.


				Dann aber teilte er sich.


				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.


				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.


				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.


				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«


				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.


				Die Hexe zuckte nur die Schultern.


				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.


				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«


				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.


				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.


				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.


				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.


				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.


				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.


				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.


				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…


				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.


				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.


				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.


				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.


				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.


				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.


				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.


				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.


				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.


				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.


				Und Yacub zeigte Schwächen!


				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.


				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«


				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.


				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.


				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.


				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.


				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.


				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.


				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?


				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.


				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.


				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.


				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.


				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.


				*


				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.


				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.


				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.


				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«


				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«


				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«


				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«


				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«


				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.


				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.


				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.


				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.


				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«


				Gudun lachte rauh.


				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«


				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.


				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«


				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«


				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.


				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«


				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.


				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?


				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?


				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.


				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«


				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«


				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.


				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«


				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«


				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«


				»Die Entersegler«, sagte Sosona.


				Gorma winkte heftig ab.


				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«


				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.


				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.


				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.
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				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!


				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.


				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.


				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.


				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.


				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.


				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.


				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?


				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«


				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!


				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.


				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.


				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.


				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.


				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.


				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.


				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«


				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«


				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.


				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.


				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.


				»Vorwärts!« rief Gorma.


				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.


				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?


				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.


				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?


				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.


				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.


				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«


				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.


				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.


				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.


				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«


				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.


				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.


				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«


				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?


				Wo waren die Gefährtinnen?


				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.


				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:


				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«


				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.


				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.


				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.


				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.


				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«


				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.


				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«


				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.


				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.


				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.


				Und es wurde lauter.


				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«


				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.


				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«


				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.


				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.


				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:


				»Dort endet Yacubs Spur!«


				*


				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!


				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«


				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.


				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.


				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.


				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.


				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.


				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.


				Dann aber teilte er sich.


				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.


				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.


				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.


				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«


				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.


				Die Hexe zuckte nur die Schultern.


				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.


				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«


				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.


				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.


				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.


				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.


				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.


				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.


				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.


				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…


				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.


				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.


				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.


				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.


				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.


				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.


				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.


				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.


				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.


				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.


				Und Yacub zeigte Schwächen!


				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.


				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«


				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.


				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.


				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.


				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.


				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.


				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.


				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?


				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.


				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.


				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.


				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.


				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.


				*


				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.


				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.


				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.


				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«


				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«


				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«


				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«


				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«


				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.


				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.


				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.


				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.


				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«


				Gudun lachte rauh.


				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«


				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.


				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«


				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«


				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.


				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«


				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.


				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?


				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?


				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.


				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«


				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«


				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.


				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«


				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«


				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«


				»Die Entersegler«, sagte Sosona.


				Gorma winkte heftig ab.


				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«


				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.


				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.


				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.
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				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.


				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.


				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.


				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.


				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.


				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.


				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«


				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.


				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«


				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.


				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.


				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.


				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.


				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.


				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:


				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«


				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.


				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!


				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«


				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.


				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.


				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.


				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?


				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.


				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.


				Die Gefährten waren allein.


				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«


				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.


				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.


				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.


				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.


				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.


				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.


				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.


				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.


				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.


				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.


				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.


				*


				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.


				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.


				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.


				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.


				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«


				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«


				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«


				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«


				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«


				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.


				*


				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.


				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.


				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.


				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.


				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.


				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.


				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.


				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.


				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.


				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.


				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.


				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.


				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.


				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.


				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.


				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.


				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.


				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.


				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!


				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.


				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.


				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«


				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.


				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.


				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.


				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:


				Yacub ist tot!


				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.


				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.


				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.


				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.


				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.


				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.


				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«


				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.


				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«


				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«


				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.


				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.


				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.


				*


				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.


				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.


				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.


				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.


				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.


				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.


				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«


				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«


				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.


				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«


				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«


				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.


				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.


				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:


				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«


				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.


				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.


				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.


				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.


				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.


				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.


				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:


				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«


				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.


				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.


				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.


				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.


				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				Tertish waren die Hände gebunden.


				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.


				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.


				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.


				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.


				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.


				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.


				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.


				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.


				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.


				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.


				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.


				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.


				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!


				*


				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.


				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.


				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.


				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«


				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.


				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«


				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«


				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.


				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.


				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.


				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.


				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«


				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.


				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.


				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«


				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«


				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.


				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«


				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«


				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«


				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.


				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.


				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.


				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«


				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.


				Sosona nickte.


				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«


				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.


				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.


				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.


				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«


				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«


				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«


				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«


				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«


				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«


				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!


				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«


				»Nein!« rief Learges klagend aus.


				»Ist ein Mann bei ihnen?«


				»Ich glaube… ja!«


				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?


				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«


				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.


				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!


				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«


				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.


				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!


				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.


				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.


				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.


				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.


				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.


				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«


				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.


				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«


				Sie warf den Kopf in den Nacken.


				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«


				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.


				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.


				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.


				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.


				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.


				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.


				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.
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				Sein Name war Learges.


				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.


				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.


				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.


				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.


				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.


				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.


				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.


				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.


				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.


				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.


				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.


				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.


				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!


				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.


				Noch immer zögerte er.


				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.


				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.


				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.


				*


				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.


				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.


				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.


				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.


				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.


				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«


				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.


				Nicht so den Tritonen.


				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.


				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.


				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.


				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.


				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.


				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.


				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.


				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.


				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«


				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.


				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.


				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«


				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.


				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«


				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.


				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«


				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«


				»Es war wunderschön!«


				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.


				»Schön?« fragte er.


				»Wunderschön.«


				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.


				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.


				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.


				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«


				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«


				»Dann ist er nicht wie die anderen?«


				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«


				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.


				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«


				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.


				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.


				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.


				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«


				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.


				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.


				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.


				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«


				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«


				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.


				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«


				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.


				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«


				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.


				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«


				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«


				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.


				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.


				Er nickte schwer.


				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«


				Sie winkte nur ab.


				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.


				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.


				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.


				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.


				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.


				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.


				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.


				*


				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.


				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.


				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«


				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.


				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.


				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.


				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.


				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.


				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.


				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.


				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«


				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«


				Gerrek machte große Augen.


				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«


				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«


				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.


				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:


				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«


				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.


				Mythor brauchte nicht lange zu warten.


				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.


				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.


				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«


				*


				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.


				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.


				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«


				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«


				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.


				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.


				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?


				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.


				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.


				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«


				»Also gibt es andere, die denken wie du?«


				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«


				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«


				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.


				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.


				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«


				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?


				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«


				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.


				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«


				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.


				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«


				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.


				»Welche anderen?«


				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.


				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.


				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«


				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.


				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«


				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«


				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«


				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.


				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.


				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«


				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.


				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.


				Kalisse lachte rauh.


				»Nein, ganz und gar nicht!«


				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.


				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«


				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.


				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.


				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«


				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«


				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.


				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«


				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.


				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«


				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.


				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.


				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.


				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.


				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.


				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.


				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.


				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.


				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.


				Schreie!


				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.


				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.


				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«


				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?


				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.


				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.


				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.


				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«


				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.


				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.


				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.


				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.
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				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.


				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.


				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.


				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.


				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.


				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.


				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.


				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!


				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!


				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.


				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…


				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.


				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.


				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.


				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.


				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!


				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.


				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.


				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?


				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.


				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.


				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!


				*


				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.


				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.


				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.


				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.


				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.


				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.


				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!


				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.


				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.


				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.


				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!


				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.


				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.


				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.


				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.


				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.


				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.


				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!


				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.


				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.
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				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.


				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.


				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.


				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.


				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.


				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.


				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.


				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.


				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.


				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.


				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.


				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.


				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.


				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!


				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.


				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.


				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«


				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.


				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.


				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?


				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.


				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«


				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.


				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.


				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«


				*


				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.


				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.


				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«


				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.


				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«


				»Yacub«, murmelte Scida.


				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«


				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«


				Die Ausgestoßene lachte rauh.


				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«


				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«


				Sie nickte verbittert.


				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.


				Er erhielt keine Antwort.


				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«


				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.


				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«


				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.


				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.


				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.


				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.


				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.


				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.


				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«


				»Nein!« knurrte Mythor.


				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.


				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«


				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.


				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:


				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«


				*


				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.


				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«


				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.


				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.


				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.


				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.


				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.


				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.


				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«


				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.


				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«


				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.


				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.


				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«


				»Du kommst nicht lebend…!«


				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«


				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.


				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.


				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«


				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.


				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.


				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.


				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.


				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.


				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.


				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.


				Und er sollte recht behalten.


				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.


				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«


				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.


				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.


				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.


				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.


				Und, verdammt, er mußte recht behalten!


				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!


				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.


				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«


				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.


				»Ich komme nach!«


				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:


				»Ertach!«


				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:


				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«


				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.


				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.


				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«


				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«


				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«


				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«


				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.


				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!


				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.


				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«


				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«


				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.


				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.


				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?


				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?


				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«


				Es stieg nicht mehr!


				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.


				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!


				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.


				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«


				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«


				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.


				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.


				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.


				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«


				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.


				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.


				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.
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				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.


				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.


				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.


				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.


				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.


				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.


				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.


				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.


				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.


				»Wohin?« fragte Honga nur.


				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«


				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.


				»Auf Ngore!«


				*


				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.


				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.


				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.


				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?


				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.


				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.


				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!


				Scida drehte sich zu ihm um.


				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«


				Er winkte ab.


				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«


				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.


				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…


				»Gerrek!«


				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.


				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.


				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.


				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«


				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.


				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.


				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«


				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.


				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.


				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.


				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.


				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…


				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.


				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.


				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.


				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«


				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«


				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.


				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«


				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«


				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.


				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«


				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«


				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.


				Learges blickte ihn flehend an.


				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«


				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.


				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«


				»Ja, aber ich habe sie nicht…«


				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«


				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.


				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.


				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.


				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.


				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.


				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.


				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.


				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.


				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.


				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«


				Mythor lächelte.


				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«


				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.


				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«


				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«


				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.


				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.


				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.


				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.


				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.


				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.


				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.


				Tod sprach aus ihren Blicken.


				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.


				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.
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				Die versunkene Welt


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.


				Dorgele – Eine Tempeldienerin.


				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.


				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.


				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.
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				8.


				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.


				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.


				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«


				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.


				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.


				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.


				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.


				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.


				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.


				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.


				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«


				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.


				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.


				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.


				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.


				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.


				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.


				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.


				*


				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.


				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.


				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.


				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.


				Dies durfte nicht sein.


				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!


				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.


				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?


				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.


				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.


				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.


				*


				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.


				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.


				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.


				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.


				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…


				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.


				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.


				Sie hatte die Augen geschlossen.


				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«


				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.


				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«


				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.


				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.


				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.


				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.


				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«


				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.
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				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!


				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.


				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:


				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!


				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.


				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.


				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.


				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.


				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.


				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.


				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.


				Weiter…


				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?


				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.


				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.


				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.


				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.


				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«


				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.


				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«


				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«


				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«


				»Yacub!« versetzte Kalisse.


				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.


				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«


				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«


				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«


				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.


				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.


				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.


				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.


				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«


				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.


				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.


				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.


				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.


				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.


				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«


				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«


				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.


				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.


				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:


				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«


				Die Tempeldienerin nickte.


				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«


				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«


				Dorgele blickte an ihr vorbei.


				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«


				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«


				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.


				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«


				Mythor begriff.


				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.


				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.


				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.


				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.


				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.


				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.


				Sie zuckte nur die Schultern.


				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«


				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«


				Mythor winkte ab.


				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.


				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.


				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.


				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.


				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.


				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.


				*


				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.


				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.


				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.


				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.


				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.


				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«


				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«


				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.


				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.


				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«


				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.


				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.


				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.


				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.


				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


				»Dorthin müssen wir!«


				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.


				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.


				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.


				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.


				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«


				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.


				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.


				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.


				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.


				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.


				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.


				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.


				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.


				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.


				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«


				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«


				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.


				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.


				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.


				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«


				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«


				Warte ab! bedeutete er ihr.


				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.


				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.


				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.


				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.


				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«


				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«


				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«


				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«


				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«


				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!


				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.


				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.


				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.


				Kalisse verstummte.


				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«


				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«


				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.


				»Da!«


				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.


				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.


				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:


				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«
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				Yacub! hallten die von Sosona erstickt ausgestoßenen Worte in den Gedanken der Amazonen nach. Yacub ist hier, auf dieser Insel, im Nassen Grab!


				Vor den nur noch fünfzehn Kriegerinnen zischte, brodelte und dampfte es. Rötlichbrauner Rauch stieg in feinen Fäden aus unzähligen Erdspalten in den Himmel und verteilte sich dort, mitten zwischen den kreisenden Enterseglern.


				Gudun warf ihnen unsichere Blicke zu. Neben Gorma marschierte sie an der Spitze der Amazonen geradewegs auf die Ebene zwischen den einzigen beiden Hügeln des kleinen Eilands zu.


				Mnora-Pas befand sich am Südzipfel von Mnora-Lör, der größeren Insel, vor der die Sturmbrecher Anker geworfen hatte. Das mächtige Seeschiff war nicht zu sehen. Es lag vor der Ostküste von Mnora-Lör. Die Stelle jedoch, an der die Dienerinnen der Zaem die beiden auf der Flucht vor den Enterseglern gekenterten Boote an Land gezogen hatten, lag im Westen der kleineren Schwesterinsel – und der Versunkenen Stadt Ptaath zugewandt.


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken an das mörderische Ringen, das sich vor ihren Augen in der Tiefe abgespielt hatte. Nur den Tritonen, den geheimnisvollen Bewohnern der Ruinenstadt, hatten die Kriegerinnen und Sosona es zu verdanken, daß sie noch lebten. Das Meervolk hatte sie vor den Enterseglern gerettet – wenn Artikis Worten Glaube geschenkt werden durfte, weil sie sich mit Fischtran eingerieben hatten, bevor sie Mnora-Lör verließen.


				Das mochte ihnen vorgegaukelt haben, die Amazonen seien Inselbewohner, ins Nasse Grab Verbannte, die selbst schon mehr Fisch als Mensch waren.


				Das, was diese Verfemten mit den Tritonen verband, war für Gudun ebenso rätselhaft wie das Verhalten der Entersegler. Eben noch hatten die mittlerweile weit über zwanzig Fuß großen Kreaturen sich wütend auf alles gestürzt, das sich bewegte. Nun zogen sie ihre gewaltigen Kreise am Himmel und schienen nur zu beobachten.


				Oder auf ein Zeichen zu warten, dachte Gudun. Auf einen Befehl ihres Meisters – Yacub.


				Gudun hütete sich vor falschen Hoffnungen. Aber deutete das Abwarten der Entersegler nicht darauf hin, daß Yacub selbst unsicher geworden war?


				»Um so besser«, murmelte die Amazone. »Wir werden kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut in unseren Adern!«


				Gorma warf ihr einen finsteren Blick zu. Gudun sah sich um. Hinter ihr marschierten Sosona und die Kriegerinnen. Sie hatten Angst vor dem, was in der Ebene auf sie lauern mochte. Doch alle waren sie bereit, ihr Leben für die Zaubermutter Zaem zu geben – und für Burra!


				Nachdem die Hexe aus den Spuren des Steinernen auf dessen Hiersein geschlossen hatte, konnte für sie kein Zweifel mehr daran bestehen, daß niemand anderer als Yacub Zaem und Burra in seine Gewalt gebracht hatte.


				Gorma war stehengeblieben. Hier, auf steinigem Gelände, waren die Fußabdrücke längst nicht mehr so gut zu erkennen wie im Uferschlamm. Sosona kam heran, hockte sich hin und betastete den Boden. Sie schloß die Augen, und Gudun wußte, daß sie wieder mit der Kraft der Weißen Magie sah.


				»Dort entlang«, murmelte sie, als sie sich erhob.


				Ihr ausgestreckter Arm deutete auf den Rand der Ebene, zum Fuß des Hügels zur Linken.


				Gudun kniff die Augen zusammen. Sie sah nichts als Steine und Dämpfe.


				»Wir müssen hindurch«, sagte Gorma.


				»Die Dämpfe kommen aus dem Innern der Welt«, warnte die Hexe. »Sie können unsere Lungen zerfressen oder uns die Sinne rauben, ehe wir überhaupt merken, was mit uns geschieht.«


				»Wir haben keine Zeit, die Bodenspalten zu umgehen!« rief Gorma ungehalten aus. »Jedes Zögern kann den Tod Burras bedeuten!«


				Daß Zaem von Yacub und den ihm innewohnenden Kräften der Finsternis besiegt werden konnte, war ihr immer noch unvorstellbar.


				Gudun nickte bekräftigend. Und wie zur Antwort hoben in diesem Augenblick die unheimlichen Laute wieder an, die verstummt waren, als die Kriegerinnen den Marsch landeinwärts angetreten hatten.


				Es waren Laute, die durch Mark und Bein gingen. Es war wie das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut, wie das wütende Geheul entarteten Lebens, das sich irgendwo tief in den Spalten eingenistet hatte.


				»Vorwärts!« rief Gorma.


				Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sosona wies den Weg. Immer wieder mußte sie in sich gehen und den Weg des Vierarmigen vor ihrem geistigen Auge bildhaft werden lassen.


				Kein Wind brachte mehr frische Meerluft heran. Schwefelgestank drang in die Nasen der Kämpferinnen und machte sie schaudern. Das Geheul klang grauenvoll in ihren Ohren. Sie mußten gegen die Angst ankämpfen, die sich in ihre Herzen schlich. Die Luft schien stillzustehen. Sie drangen in eine Welt ein, die nicht für Menschen bestimmt war. Irgendwo vor ihnen wußten sie Yacub. Beobachtete er sie?


				Er war von Gavanque geflohen, nachdem er die Hexe Gaidel getötet hatte. Mit sich hatte er die Entersegler genommen. Nun fragte sich Gudun, ob diese Flucht nicht etwas ganz anderes gewesen war.


				Hatte er das Nasse Grab aufgesucht, um hier zum Sturm auf Vanga zu rüsten? Hatte er im Nassen Grab eine Armee der Finsternis gewußt, die sich unter seiner Führung dazu anschicken sollte, die Lichtwelt zu ersticken?


				Gudun konnte noch nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit kam – wenn diese auch ihre Vorstellungskraft bei weitem übertreffen sollte.


				Sie marschierten weiter. Sosona ging vor, näherte sich vorsichtig den oft bis zu fünfzig Schritt langen, tief klaffenden Spalten und suchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Und nur versuchen konnte sie es, denn schon nach wenigen Augenblicken mußte sie zurücktreten, wenn die rotbraunen Dämpfe in ihre Nasen stiegen oder in den Augen brannten.


				»Das Geheul kommt aus dem Boden«, sagte sie. »Aber noch nicht von hier. Es wird stärker, je länger wir Yacubs Spuren folgen.«


				Gudun preßte die Lippen aufeinander und winkte den Kriegerinnen.


				Durch Dämpfe und Hitze, über glühenden Stein schritten sie. Gudun versuchte, die Luft anzuhalten, solange sie konnte. Danach jedoch mußte sie um so heftiger einatmen, und der Schmerz drohte ihr die Brust zu zerreißen.


				Plötzlich drangen Trugbilder auf sie ein. Die entsetzten Schreie der Gefährtinnen zeigten ihr, daß es ihnen ebenso erging. Gudun wußte, daß die Trugbilder durch die Dämpfe verursacht wurden. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Willens gegen sie an, doch noch war nicht einmal die Hälfte des Weges durch die Ebene zurückgelegt.


				»Weiter!« hörte sie Gorma schreien. Sie sah sie nicht mehr, hörte nur ihre Stimme. »Laßt euch nicht blenden! Denkt an Zaem und an Burra!«


				Gudun sah überhaupt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie watete auf dem Grund eines Meeres aus Farben, die von heftigen Wirbeln durcheinandergemischt wurden und betörende Formen und Muster bildeten. Etwas machte sie leicht wie eine Feder. Es war, als schwebte sie.


				Im Erkennen der Gefahr schlug Gudun blind mit den Schwertern um sich, bis sie entsetzt begriff, daß sie andere Amazonen treffen konnte, die ebenso wie sie nur das sahen, was ihnen vorgegaukelt wurde.


				Sie blieb stehen. Das eben noch schreckliche Geheul verwandelte sich in berauschende Melodien, ein einziges Locken, und feine, helle Stimmen schienen ihr zuzurufen: »Kommt! Vergiß! Komm und öffne dich für das wahre Leben!«


				»Dämonenwerk!« schrie sie, und der Klang der eigenen Stimme riß sie für Augenblicke aus dem Blendwerk heraus. Sie sah die wallenden Farben und Formen und wußte doch, daß jeder weitere Schritt sie in den sicheren Tod führen konnte. Stand sie schon am Rand einer der bodenlosen Spalten?


				Wo waren die Gefährtinnen?


				So sehr Gudun sich auch anstrengte – sie sah keine der anderen. Sie hörte nicht einmal ihre Schritte. Angst legte sich wie eine Eishand um ihr Herz.


				Da endlich hörte sie Sosonas Rufen:


				»Kommt zu mir! Hört ihr mich, Amazonen? Folgt nur dem Klang meiner. Stimme und schart euch um mich! Ich kann die Trugbilder durchschauen. Kommt!«


				Sie rief weiter. Gudun hörte nun auch wieder andere Stimmen. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie in die Richtung, aus der das Rufen der Hexe kam. Doch sie hatte nicht das Gefühl, sich ihr zu nähern. Einmal klang Sosonas Stimme wie aus unendlich weiter Ferne, dann wieder ganz nah.


				Als Gudun schon glaubte, sich auch das Rufen nur einzubilden, spürte sie eine Hand, die die ihre streifte. Sie erschrak, blieb stehen und streckte blitzschnell den Arm aus.


				Sie konnte die andere in dem Moment sehen, in dem sie sie wieder berührte.


				»Lakti!« rief sie erleichtert aus.


				»Gudun! Du bist da! Dann sind auch die anderen…«


				Gudun spürte eine weitere Berührung. Gormas Gestalt schälte sich aus den Farben, und mit ihr zwei weitere Kriegerinnen, die sich an den Händen gefaßt hielten.


				»Irgendwo direkt vor uns muß Sosona sein«, rief Gorma. »Wir nähern uns ihr aus verschiedenen Richtungen, aber wir kommen zusammen! Weiter!«


				Zwei Amazonen stießen zu ihnen, dann wieder eine, und endlich tauchte auch die Gestalt der Hexe im gelben Mantel aus den Nebeln und Wirbeln auf. Sosona wirkte wie aus Stein gemeißelt.


				Hexe und Amazonen bildeten eine Kette. Als alle fünfzehn beisammen waren und sich an den Händen hielten, marschierte Sosona weiter.


				Aus den lockenden, feinen Stimmen wurde wieder das Dämonengeheul, als spürten jene, die es ausstießen, daß ihnen eine Beute entgehen wollte.


				Und es wurde lauter.


				»Nur noch ein Stück!« rief Sosona. »Haltet durch!«


				»Du kannst die Trugbilder durchschauen! Kannst du auch sehen, wer sie uns schickt?« wollte Gorma wissen.


				»Nein! Es ist eine Magie weder weiß noch schwarz, weder des Lichtes noch der Finsternis!«


				Gudun verstand nicht, was sie damit meinte. Doch erinnerte sie sich noch zu gut an Sosonas Orakeleien und ihr seltsames Verhalten bei der ersten Begegnung mit den Inselbewohnern. Sie wußte mehr, als sie preisgeben wollte oder durfte.


				Plötzlich lag wieder die steinige Ebene vor ihnen. Die Amazonen ließen sich los und rissen die Klingen aus den Scheiden. Sie wirbelten herum, in der Erwartung, ein Heer unheimlicher Gegner hinter sich zu sehen.


				Doch dort gab es nur Steine und Spalten, Dämpfe und flimmernde Luft. Über ihnen kreisten die Entersegler in großer Höhe. Und vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, klaffte im Fels am Fuß des Hügels eine Öffnung, dunkel und groß genug, um einen Menschen aufzunehmen.


				Und von dort kam das Kreischen und Heulen. Sosonas Nicken beseitigte alle Zweifel. Sie deutete auf die Öffnung und rief aus:


				»Dort endet Yacubs Spur!«


				*


				»Worauf warten wir noch?« rief Gorma. »Wenn er sich dort drinnen versteckt hält, werden wir ihn finden!


				Ihn und Zaem und Burra! Und je eher wir seinem Treiben ein Ende bereiten, desto eher hört auch dieser Spuk auf!«


				Sie verlor kein Wort darüber, daß Yacub noch in keinem Kampf hatte besiegt werden können. Aber darum ging es letztlich nicht. Burra und Zaem dem Ungeheuer zu entreißen, war bereits ein Sieg – auch, wenn er mit dem Leben einiger Kriegerinnen bezahlt werden sollte.


				Gorma stieß das Seelenschwert in die Höhe und wandte sich den Felsen zu. Ohne sich noch einmal umzudrehen, drang sie in die dunkle Öffnung ein.


				Gudun sah, daß sich die Kriegerinnen in Bewegung setzten, und folgte ihr. Hinter der Felsöffnung lag ein breiter, in die Tiefe führender Stollen, dessen Wände von feuchtem und in der Dunkelheit matt leuchtendem Moos bedeckt waren. Zum Glück strömten hier keine Dämpfe aus dem Gestein.


				Das unheimliche Kreischen und Heulen verstummte. Unheilvolle Stille umfing die Kriegerinnen. Ihre Schritte auf dem losen Gestein waren nun die einzigen Laute.


				Niemand sprach. Alles Reden war überflüssig geworden. Die Amazonen und Sosona glaubten zu wissen, was sie am Ende des Stolles erwartete, und all ihre Sinne waren auf den zu erwartende Kampf gerichtet.


				Der Stollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer steiler führte er in die unbekannten Tiefen.


				Dann aber teilte er sich.


				Gorma blieb stehen. Gudun trat an ihre Seite.


				Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


				Vor ihnen lag eine große Grotte, die zur Hälfte unter Wasser stand. Das fahle Licht des Mooses reichte aus, um steile Felswände und eine gewölbte Decke erkennen zu lassen, von der es an einigen Stellen heruntertropfte. Der Stollen schien der einzige Zugang auf dem Landweg zu sein. Der See im hinteren Teil der Grotte lag still. Nichts deutete darauf hin, daß in ihm etwas lebte.


				Langsam ging Gorma weiter. Noch immer blieb es still, und doch war es den Amazonen, als würden sie von Dutzenden versteckter Augen beobachtet.


				»Etwas ist in der Nähe«, flüsterte Sosona. »Ich kann es spüren, aber nicht erkennen.«


				»Und Yacubs Spuren?« fragte Gudun.


				Die Hexe zuckte nur die Schultern.


				Gudun suchte nach Felsspalten oder anderen möglichen Verstecken des Ungeheuers. Kein weiterer Gang war vom Stollen abgezweigt, durch den sie hierhergekommen waren. Yacub mußte in dieser Grotte sein, und mit ihm die beiden Verschollenen.


				»Verteilt euch!« rief Gorma. »Sucht jeden Winkel ab! Wir…«


				Gudun gewahrte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Sie fuhr herum, als Gorma die Worte im Hals stecken blieben.


				Nicht Yacub war es, der sich den Kriegerinnen entgegenwarf, nicht er selbst.


				Es war viel schlimmer. Auf die Begegnung mit dem Vierarmigen waren sie vorbereitet gewesen, doch nicht auf die kaum mehr als eine Unterarmlänge großen Kreaturen, die nun plötzlich überall um sie herum waren – mehr als ein Dutzend.


				Sie alle waren wie Yacub. Mit glühenden Augen kamen sie heran, schickten sich an, die winzigen Hörner auf ihren Echsenschädeln in die Beinschienen der Amazonen zu rennen, oder sprangen die Kriegerinnen mit gewaltigen Sätzen an.


				Ein Entsetzensschrei aus vielen Kehlen mischte sich in das wiederaufbrausende Kreischen und Heulen. Vor Schreck erstarrt, vermochte Gudun sich erst wieder zu rühren, als eine der kleinen Bestien sich schon in ihre Rüstung verbissen hatte.


				Noch ahnte sie die Wahrheit nicht. In diesen Augenblicken wußte sie nur, daß diese Kreaturen dämonisches Leben wie Yacub selbst waren, geboren aus tiefster Finsternis und nur von dem einen Drang besessen, zu töten. Sie glichen Yacub nicht nur äußerlich. Sie waren ebenso wild und blutrünstig wie er.


				Ein unwirklicher Kampf begann. Gudun streckte den Angreifer mit einem einzigen Streich nieder, bevor er, an ihrer Rüstung heraufgeklettert, seine winzigen, spitzen Zähne in ihren Hals schlagen konnte. Fassungslos sah sie, wie die Augen der Kreatur erloschen und ihr Körper erstarrte.


				Sie wirbelte herum. Überall kämpften Amazonen gegen die Ausgeburten des Dunkels. Jeder Angreifer, der nur abgewehrt worden war, griff noch wütender, noch schneller erneut an. Die Kriegerinnen waren halbwegs geschützt durch ihre Rüstungen, doch Sosona…


				Gudun drohte das Blut in den Adern zu stocken, als sie sah, wie die Hexe von gleich drei kleinen Yacuben bedrängt wurde. Keine Magie vermochte sie zu schützen. Sie wich schreiend zurück. Wie von Katapulten gefeuert, sprangen die Bestien in die Höhe und schlugen ihre Klauen in den Hexenmantel. Die Schreie und das schrille Gekreisch schienen die Wände der Grotte zum Einsturz bringen zu wollen. Gudun mußte einen zweiten Angreifer töten, bevor sie Sosona zu Hilfe eilen konnte.


				Mit der Klinge löste sie die Alptraumgeschöpfe von ihrem Mantel und riß das letzte mit bloßer Hand aus dem Haar der Hexe. Bevor es sich in sie verbeißen konnte, schleuderte sie es von sich. Das Geschöpf kam schneller auf die Beine, als Guduns Blicke ihm folgen konnten, und stürzte sich erneut auf sie.


				Gorma war heran und tötete es. Gudun warf ihr einen dankbaren Blick zu und bereitete sich darauf vor, den nächsten Gegner abzuwehren.


				Erst jetzt wurde sie sich der plötzlichen Stille bewußt. Fassungslos starrte sie auf die toten kleinen Bestien auf dem Felsboden. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben erlebt hatte.


				Und keine Zeit blieb ihr, den einzig möglichen Schluß daraus zu ziehen.


				Denn plötzlich stand er selbst vor ihnen – Yacub, der Steinerne, ausgespien von der Finsternis.


				Und er hatte sich verändert. Sein Körper hatte nun den doppelten Umfang angenommen. Der vierarmige Riese wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er stand da und starrte auf seine winzigen Ebenbilder.


				Die Amazonen rührten sich nicht. Sie alle spürten, daß sie Zeuge von etwas Unfaßbarem wurden. Keine von ihnen wagte in diesen Augenblicken zu atmen.


				Dann ließ Yacubs Gebrüll die Luft in der Grotte erzittern. Kleine Steine lösten sich von der Decke und schlugen hallend auf, als der Riese zu toben begann.


				Er stürzte sich auf die Kriegerinnen und lief in ihre kreisenden Klingen. Aus schierer Verzweiflung stellten sich ihm die Dienerinnen der Zaem entgegen, kämpften um ihr Leben, ohne daß sie hoffen konnten, das Ungeheuer durch ihre Schläge in Bedrängnis bringen zu können. Zaem und Burra waren vergessen. Es ging ums nackte Leben.


				Und Yacub zeigte Schwächen!


				Gudun faßte es nicht. Aber sie setzte ihm nach, als er vor ihren Klingen zurückwich. Wild wie eh und je gebärdete sich Yacub, schlug mit seinen vier Armen um sich, beförderte zwei, drei Amazonen zu Boden und brüllte, daß Gudun glaubte, die Trommelfelle müßten ihr zerrissen werden. Aber er wich den Hieben aus, wie er es nie getan hatte. Nicht länger war seine Haut wie aus Stein und trotzte jedem Hieb.


				»Er ist verletzbar geworden!« schrie Gorma. »Kämpft, Amazonen! Diesmal besiegen wir ihn!«


				Ein Beben ging durch den Körper des Vierarmigen. Es war, als bäumte er sich gegen das Wissen um seine eigene Schwäche auf. Noch schrecklicher wütete er, doch seine Bewegungen waren zu ruckhaft, zu langsam. Sein Leibesumfang mochte ihn behindern. Doch Gudun glaubte nicht, daß dies der einzige Grund war. Sie spürte, daß sie ihn diesmal wirklich besiegen konnten, dem Alptraum ein für alle Mal ein Ende machen. Sie alle spürten es, und der geballten Kampfeswut der Amazonen hatte Yacub nichts mehr entgegenzusetzen.


				Er wich wieder zurück und wurde von Kriegerinnen empfangen, die sich in seinen Rücken geschlichen hatten. Markerschütterndes Gebrüll erfüllte die Grotte. Gudun glaubte, Worte heraushören zu können, wie sie sie noch nie gehört hatte. Fast war es, als riefe Yacub nach jemandem oder etwas.


				Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie ließ die Schwerter sinken, sprang auf einen Felsvorsprung und sah zum See hinüber, als sich auch schon das Wasser kräuselte, teilte und den häßlichen Körper eines riesigen Enterseglers gebar.


				Gudun schrie und warnte. Die Kämpfenden wichen zurück, einige nicht schnell genug. Yacub schleuderte sie mit der Wucht seiner Schläge von sich, schrie ein letztesmal und stürzte sich in den See.


				Das Wasser schien zu kochen, als sich der Entersegler zur Hälfte daraus emporhob, gerade so weit, daß der auf ihn zuwatende Yacub den Kopf in die Bauchluftblase stecken konnte. Mit allen vier Händen klammerte er sich an der Unterseite des monströsen Geschöpfs fest. Dann schlugen die Peitschenschwingen auf das Wasser, und die aufspritzenden Fontänen nahmen die Sicht, bis der Entersegler mit seinem Meister vollkommen untergetaucht war.


				Es gab nicht nur den Zugang in die Grotte, durch den die Amazonen gekommen waren. Sie hätten es wissen müssen. Der kleine See hätte ihnen deutlich machen müssen, daß es einen zweiten Weg in die Grotte gab – einen Felstunnel unter der Wasseroberfläche, der vermutlich direkt zum Meer führte.


				Yacub floh durch ihn – direkt dorthin, wo er Zaem und Burra gefangenhielt? Rächte er sich nun an ihnen für das, was er durch die Amazonen erfahren hatte?


				Gudun stieß eine Verwünschung aus. Ebensogut konnten sie hier sein! Niemand hatte Yacub kommen gesehen, und doch hatte er plötzlich vor den Kriegerinnen und Sosona gestanden. Er war nicht naß gewesen. Es mußte noch ein Versteck in dieser Grotte geben.


				Gudun empfand keinen Triumph über ihren Sieg. Sie sah, wie sich die Amazonen aufrichteten, die durch Yacubs Schläge zu Boden gestreckt worden waren. Keine schien ernsthaft verwundet zu sein. Es war wie ein Wunder.


				Aber es galt, die Verschollenen zu finden, bevor Yacub zurückkam, und das mit Verstärkung.


				»Durchsucht die Grotte!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie selbst nahm sich die Umgebung des Stollens vor.


				Niemand achtete auf die Hexe, die sich über eine der toten kleinen Kreaturen gebeugt hatte und die Augen schloß.


				*


				Sie fanden nur Yacubs Versteck, eine hinter Felsvorsprüngen verborgene Höhle, in die das Ungeheuer sich mit Sicherheit nur gerade noch hatte hineinzwängen können. Daß der Eingang nicht gewaltsam verbreitert worden war, ließ darauf schließen, daß Yacub nicht nur die Fähigkeit verloren hatte, seine Haut und sein Fleisch hart wie Stein zu machen, sondern auch nicht mehr die Kraft besaß, Stein zu zertrümmern oder einfach durch Mauern zu rennen, wie es in Fort Buukenhain oder Schloß Behianor geschehen war.


				Dies zu wissen, konnte kein Trost für die Amazonen sein. Im Gegenteil verfluchten sie sich selbst dafür, die Chance nicht rechtzeitig genug erkannt zu haben und ihm den Garaus gemacht zu haben, ehe er den Entersegler herbeirufen konnte.


				Sosona schüttelte den Kopf, als sie dies hörte.


				»Ihr habt Zaem und Burra nicht gefunden«, sagte sie. »Also hält Yacub sie an einem anderen Ort gefangen. Und nur er kann uns dann zu ihnen führen.«


				»Wie?« fragte Gorma aufbrausend. »Oder kannst du seine Spur auch durch das Wasser verfolgen?«


				»Sei still«, flüsterte Gudun. Sie deutete auf das tote Geschöpf vor dem Sosona stand. »Sie waren wie er. Das kann kein Zufall sein. Sosona?«


				Die Hexe nickte schwer. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Es war auch kein Zufall, Gudun. Und es bedarf keiner Magie, um die Zeichen zu deuten. Yacub muß sich nach seiner Flucht von Gavanque direkt hierher begeben haben. Er nahm alle Entersegler, die in Gondaha schlüpften, mit sich. Er kam hierher, wo er sich vor seinen Feinden sicher glaubte, und ihr alle habt seinen Leibesumfang gesehen.«


				»Yacubs Brut«, stieß Gorma hervor. Sie schüttelte sich, als sie aufblickte. »Er kam hierher, um eine sichere Stätte für seine Nachkommenschaft zu finden. Deshalb nahm er die Entersegler mit, und deshalb wachten sie über die Insel.«


				Gudun starrte sie an, wußte, daß sie recht hatte, daß es nur so und nicht anders sein konnte. Doch dies zu glauben, fiel ihr schwer.


				Denn es bedeutete nichts anderes, als daß das Ungeheuer aus der Schattenzone wahrhaftig zu einem Sturm auf Vanga blies, wie die Lichtwelt ihn noch nicht erlebt hatte.


				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hunderte, ja Tausende von ausgewachsenen Yacuben, wie sie Städte, Forts und Schlösser einfach überrannten und nichts außer Toten und Verwüstung zurückließen.


				Wieder spürte sie die Eiseskälte, die nach ihrem Herzen greifen wollte.


				»Dann kamen wir gerade zur rechten Zeit«, hörte sie eine Amazone sagen. »Wir haben sie getötet, bevor sie…«


				Gudun lachte rauh.


				»Hat dir die Angst den Verstand vernebelt?« fuhr sie die Kriegerin an. »Yacub trägt noch einen Teil seiner Nachkommenschaft in sich! Er floh, um sie zu retten.«


				»Dann ist dies die Gefahr, vor der die Zaem warnte«, flüsterte Gorma.


				»Und noch etwas überseht ihr«, sagte Gudun finster. »Sosona, du redetest davon, daß die Entersegler diese Insel bewachten, weil sie die Brut des Ungeheuers zu bewachen hätten. Aber es gibt sie überall im Nassen Grab! Wir wissen, daß sie Mnora-Lör heimsuchten, und so werden sie auf jeder anderen Insel zu finden sein – auf Ngore wie auf Asingea und Nida!«


				»Dann gibt es überall dort weitere Nester«, murmelte die Hexe, »Nester, die vielleicht älter sind als dieses hier. Und niemand von uns vermag zu sagen, wie schnell die kleinen Ungeheuer heranwachsen.«


				Die Kriegerinnen sahen sich erschüttert an.


				»Dann gibt es einen weiteren Grund für uns, Zaem und Burra schnell zu finden, denn nur die Zaubermutter mag diesem Unheil noch Einhalt gebieten können. Es muß so sein, daß Yacub dies wußte und ihr deshalb die Entersegler entgegenschickte.«


				Gudun zweifelte nicht an der Macht der Zaem. Doch sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie alle noch etwas Bedeutsames übersahen.


				Waren die Verschollenen wirklich in Yacubs Gewalt? Hatten die Amazonen und Sosona nicht zu vorschnell Artikis Warnungen vergessen, als sie Yacubs Spuren fanden?


				Sicher, die Entersegler, die die Boote angegriffen hatten, waren von den Tritonen getötet worden. Doch hieß dies wirklich, daß das Meervolk und seine Göttin Anemona, daß die geheimnisvolle Meermutter und alle Mächte, die noch in der Versunkenen Stadt leben mochten, nicht im Bunde mit Yacub waren? Warum sonst hätten sie die Entersegler zwischen den Ruinen von Ptaath geduldet?


				So vieles drang auf sie ein, das sie nicht zu begreifen vermochte.


				»Und nun?« hörte sie Gorma fragen. »Wohin sollen wir uns wenden?«


				»Es gibt einen Anhaltspunkt«, sagte Sosona. »Einen einzigen: Artiki sprach davon, daß auf der Insel Ngore eine Opferstätte zu finden sei. Dort opfern die Inselbewohner der Anemona, um sich deren Wohlwollen zu erhalten. Sie fürchten und verehren sie gleichermaßen.«


				Gudun starrte sie an. Ihre Augen weiteten sich. Hatte die Hexe den gleichen Gedanken wie sie.


				»Du glaubst«, fragte sie tonlos, »daß nicht nur die Verfemten der Anemona Opfer bringen, um sie zu besänftigen und den Schutz der Tritonen zu erkaufen? Daß auch Yacub ihr Opfer bringt, um der Sicherheit seiner Brut willen?«


				»Wir können es nicht ausschließen, Gudun. Und welches Opfer sollte größer sein als die Leben der Zaubermutter und der Burra?«


				»Bei allen Göttern!« entfuhr es Gorma. »So laßt uns keine Zeit mehr verlieren! Artiki ist tot. Die Verfemte kann uns nicht mehr nach Ngore bringen, aber wir wissen, wo die Insel zu finden ist! Noch haben wir die beiden Boote! Was hält uns noch hier?«


				»Die Entersegler«, sagte Sosona.


				Gorma winkte heftig ab.


				»Sie werden mit Yacub geflohen sein! Es gibt hier nichts mehr zu beschützen!«


				Sie stürmte in den Stollen. Gudun und die anderen folgten ihr.


				Sie hätten nochmals jeden Winkel der Grotte nach Yacub-Sprößlingen abgesucht, hätten sie gewußt, daß jene, die sie für tot hielten, nur vor Stunden auf Asingea ebenfalls eine Brutstätte des Ungeheuers entdeckten – und daß dort die kleinen Bestien nur handtellergroß gewesen waren.


				Yacubs Brut wuchs heran – viel schneller, als menschliche Vorstellungskraft es zu fassen vermochte.
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				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.


				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.


				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.


				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.


				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.


				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.


				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«


				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.


				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«


				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.


				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.


				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.


				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.


				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.


				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:


				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«


				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.


				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!


				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«


				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.


				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.


				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.


				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?


				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.


				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.


				Die Gefährten waren allein.


				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«


				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.


				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.


				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.


				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.


				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.


				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.


				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.


				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.


				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.


				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.


				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.


				*


				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.


				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.


				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.


				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.


				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«


				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«


				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«


				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«


				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«


				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.


				*


				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.


				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.


				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.


				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.


				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.


				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.


				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.


				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.


				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.


				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.


				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.


				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.


				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.


				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.


				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.


				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.


				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.


				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.


				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!


				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.


				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.


				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«


				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.


				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.


				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.


				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:


				Yacub ist tot!


				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.


				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.


				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.


				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.


				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.


				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.


				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«


				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.


				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«


				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«


				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.


				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.


				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.


				*


				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.


				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.


				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.


				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.


				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.


				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.


				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«


				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«


				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.


				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«


				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«


				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.


				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.


				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:


				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«


				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.


				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.


				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.


				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.


				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.


				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.


				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:


				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«


				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.


				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.


				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.


				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.


				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				Tertish waren die Hände gebunden.


				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.


				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.


				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.


				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.


				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.


				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.


				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.


				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.


				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.


				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.


				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.


				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.


				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!


				*


				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.


				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.


				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.


				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«


				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.


				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«


				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«


				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.


				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.


				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.


				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.


				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«


				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.


				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.


				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«


				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«


				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.


				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«


				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«


				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«


				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.


				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.


				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.


				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«


				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.


				Sosona nickte.


				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«


				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.


				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.


				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.


				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«


				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«


				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«


				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«


				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«


				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«


				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!


				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«


				»Nein!« rief Learges klagend aus.


				»Ist ein Mann bei ihnen?«


				»Ich glaube… ja!«


				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?


				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«


				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.


				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!


				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«


				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.


				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!


				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.


				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.


				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.


				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.


				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.


				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«


				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.


				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«


				Sie warf den Kopf in den Nacken.


				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«


				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.


				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.


				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.


				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.


				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.


				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.


				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.
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				Sein Name war Learges.


				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.


				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.


				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.


				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.


				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.


				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.


				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.


				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.


				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.


				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.


				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.


				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.


				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!


				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.


				Noch immer zögerte er.


				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.


				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.


				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.


				*


				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.


				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.


				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.


				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.


				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.


				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«


				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.


				Nicht so den Tritonen.


				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.


				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.


				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.


				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.


				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.


				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.


				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.


				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.


				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«


				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.


				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.


				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«


				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.


				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«


				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.


				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«


				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«


				»Es war wunderschön!«


				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.


				»Schön?« fragte er.


				»Wunderschön.«


				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.


				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.


				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.


				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«


				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«


				»Dann ist er nicht wie die anderen?«


				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«


				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.


				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«


				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.


				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.


				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.


				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«


				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.


				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.


				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.


				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«


				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«


				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.


				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«


				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.


				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«


				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.


				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«


				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«


				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.


				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.


				Er nickte schwer.


				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«


				Sie winkte nur ab.


				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.


				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.


				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.


				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.


				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.


				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.


				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.


				*


				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.


				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.


				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«


				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.


				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.


				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.


				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.


				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.


				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.


				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.


				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«


				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«


				Gerrek machte große Augen.


				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«


				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«


				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.


				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:


				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«


				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.


				Mythor brauchte nicht lange zu warten.


				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.


				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.


				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«


				*


				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.


				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.


				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«


				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«


				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.


				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.


				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?


				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.


				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.


				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«


				»Also gibt es andere, die denken wie du?«


				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«


				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«


				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.


				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.


				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«


				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?


				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«


				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.


				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«


				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.


				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«


				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.


				»Welche anderen?«


				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.


				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.


				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«


				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.


				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«


				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«


				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«


				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.


				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.


				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«


				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.


				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.


				Kalisse lachte rauh.


				»Nein, ganz und gar nicht!«


				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.


				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«


				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.


				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.


				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«


				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«


				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.


				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«


				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.


				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«


				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.


				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.


				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.


				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.


				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.


				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.


				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.


				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.


				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.


				Schreie!


				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.


				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.


				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«


				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?


				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.


				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.


				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.


				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«


				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.


				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.


				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.


				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.
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				2.


				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.


				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.


				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.


				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.


				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.


				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.


				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.


				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!


				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!


				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.


				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…


				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.


				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.


				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.


				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.


				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!


				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.


				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.


				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?


				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.


				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.


				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!


				*


				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.


				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.


				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.


				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.


				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.


				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.


				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!


				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.


				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.


				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.


				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!


				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.


				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.


				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.


				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.


				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.


				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.


				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!


				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.


				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.
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				6.


				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.


				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.


				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.


				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.


				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.


				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.


				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.


				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.


				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.


				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.


				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.


				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.


				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.


				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!


				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.


				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.


				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«


				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.


				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.


				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?


				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.


				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«


				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.


				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.


				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«


				*


				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.


				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.


				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«


				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.


				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«


				»Yacub«, murmelte Scida.


				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«


				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«


				Die Ausgestoßene lachte rauh.


				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«


				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«


				Sie nickte verbittert.


				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.


				Er erhielt keine Antwort.


				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«


				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.


				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«


				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.


				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.


				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.


				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.


				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.


				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.


				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«


				»Nein!« knurrte Mythor.


				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.


				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«


				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.


				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:


				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«


				*


				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.


				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«


				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.


				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.


				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.


				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.


				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.


				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.


				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«


				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.


				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«


				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.


				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.


				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«


				»Du kommst nicht lebend…!«


				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«


				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.


				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.


				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«


				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.


				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.


				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.


				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.


				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.


				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.


				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.


				Und er sollte recht behalten.


				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.


				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«


				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.


				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.


				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.


				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.


				Und, verdammt, er mußte recht behalten!


				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!


				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.


				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«


				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.


				»Ich komme nach!«


				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:


				»Ertach!«


				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:


				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«


				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.


				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.


				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«


				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«


				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«


				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«


				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.


				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!


				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.


				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«


				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«


				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.


				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.


				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?


				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?


				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«


				Es stieg nicht mehr!


				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.


				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!


				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.


				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«


				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«


				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.


				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.


				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.


				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«


				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.


				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.


				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.
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				Es ist die Zeit gekommen, hatte Dorgele gesagt, euch zu den Tritonen zuführen!


				Die Worte der Inselbewohnerin und Tempeldienerin hallten in Mythors Bewußtsein nach, als er und die Gefährten sich nun anschickten, ihr zu folgen und die Landzunge zu verlassen, auf der sie aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren.


				Ein letztes Mal blickte er sich um. Er gewahrte Kalisses vorwurfsvolle Blicke, die ihm sagten:


				Traue ihr nicht mehr! Schon einmal bekamen wir solche schmeichelnden Worte zu hören!


				Und wurden getäuscht, dachte er bitter. Die Verbannten der Inseln führten uns zur Tempelruine, um uns ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.


				Fast wäre es ihr Tod gewesen. Sie konnten in die Götzenstatue fliehen, als aus heiterem Himmel die Entersegler angriffen, und fanden Yacubs unselige Brut. So wild und mordlüstern waren die nur handgroßen Nachkommen der Bestie schon gewesen, daß sie sie töten mußten, um nicht selbst getötet zu werden.


				Dann, als sie nach weiteren Nestern des Ungeheuers aus der Schattenzone suchten, kam die Flut. Alle vier wären sie in den hereinströmenden Wassern ertrunken, hätten nicht Unbekannte sie im letzten Augenblick gepackt und in Sicherheit gebracht – auf die Landzunge.


				Mythor hatte nur die schwache Erinnerung an ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das nur einem der geheimnisvollen Tritonen gehören konnte, die die Inselbewohner gleichermaßen fürchteten und anbeteten.


				Mythor verbannte alle Fragen nach dem Warum und Wieso. Zu vieles verstand er nicht. Zu vieles war geschehen und verlangte nach einer Antwort. Und diese konnten nur die Tritonen selbst geben.


				Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, Dorgele zu folgen. Diesmal sollten sie gewappnet sein und nicht mehr arglos in eine Falle laufen. Sie waren Gefangene des Nassen Grabes, von dem es hieß, daß es keine lebende Seele wieder freigegeben hatte, die es hierher verschlagen hatte.


				Er aber mußte weiter, nach Süden, zum Hexenstern, wo er Fronja in allergrößter Gefahr wußte.


				Weiter…


				Durfte er nun an sich selbst und an Fronja denken, wo er doch wußte, welche furchtbare Gefahr der Lichtwelt durch Yacub und seine Brut drohte? Galt es nicht, dafür zu sorgen, daß nicht einer von Yacubs Nachkommen Tod und Verderben über Vanga bringen konnte?


				Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwo im Nassen Grab wußte er Yacub selbst, und gewiß wäre er Dorgele nicht gefolgt, hätte er den gehörnten Echsenschädel gesehen, der ganz kurz nur einige Steinwürfe entfernt aus dem Wasser getaucht war.


				So gab er sich ganz der Hoffnung hin, bald schon Licht ins Dunkel zu bringen, das ihn umgab, in den Wasserbewohnern vielleicht gar Helfer im Kampf gegen Yacub zu finden.


				Scida stieß ihn mit dem Ellbogen an und riß ihn aus seinen Gedanken.


				Sie deutete auf Dorgele, die einige Schritte vorausging und ihnen den Rücken zuwandte.


				»Du fragst nicht einmal, wohin sie uns bringt«, flüsterte die alternde Amazone. »Dein Vertrauen zu ihr muß ja grenzenlos sein.«


				Scida war verbittert und mehr denn je in Sorge um ihren »Beutesohn«. In Sorge war auch Gerrek, doch mehr um sein eigenes Wohlbefinden.


				»Sag’s ihm nur, Scida!« knurrte der Mandaler. »Für ihn ist es ja ganz natürlich, zu den Tritonen ins Meer hinabzusteigen! Er liebt das Wasser ja! Aber denkt er dabei an mich, der ihm ein ums andere Mal sein kostbares Leben rettete?«


				»Wir alle denken an nichts anderes«, seufzte Kalisse. »Nur an dich und das Wasser, du verzauberter Prinz!«


				Gerrek knurrte etwas Unverständliches in ihre Richtung und jammerte beleidigt: »O Welt der Ungleichheit! Für euch männerverachtende Weiber gibt’s nur noch Honga! Für Honga gibt’s nur Fronja! Wer denkt an mich?«


				»Yacub!« versetzte Kalisse.


				Dorgele blieb stehen, bis die Gefährten mit ihr auf gleicher Höhe waren. Ein Pfad führte einen flachen Hügel hinauf. Von einer Siedlung der Verfemten war noch nichts zu erkennen. Nur der Wind brachte den mittlerweile sattsam bekannten Fisch- und Fäulnisgeruch heran.


				»Seid nicht so ungeduldig«, sagte Dorgele. »Niemand braucht ins Wasser zu gehen.«


				»So?« fragte Gerrek. »Dann kommen die Tritonen an Land?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Wartet ab. Bald werdet ihr die Antworten erfahren.«


				»Warum gibst du sie uns nicht?« wollte Scida wissen. »Du darfst es nicht, wie? Du bist doch eine Tempeldienerin. Gibt es andere, die dir zu gebieten haben?«


				»Nur die Göttin!« sagte die Ausgestoßene. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger darüber reden wollte. Sie wandte sich um und schritt den Hügel hinauf.


				Murrend folgte ihr Gerrek. Mythor schwieg.


				Auf der Hügelkuppe angekommen, sahen die Gefährten ein einsam gelegenes Gehöft in einem Tal. Mehrere Gestalten hatten sich dort versammelt und warteten offensichtlich bereits ungeduldig. Dorgele winkte ihnen zu und beschleunigte ihre Schritte.


				Unwillkürlich, die Geschehnisse der letzten Nacht erinnernd, legte Scida die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Kalisses Miene verfinsterte sich. Mythor begann zu ahnen, daß er große Mühe haben würde, die Amazonen vor unüberlegtem Tun zu bewahren. Sie waren Kämpferinnen und gewohnt, selbst über sich zu bestimmen und eher Befehle zu geben, als auszuführen – schon gar nicht von den ins Nasse Grab Verbannten.


				»Ruhig«, flüsterte er ihnen zu. »Wartet ab.«


				Sie erreichten das Gehöft. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Inselbewohnern, zeigten sich jene, die sie erwarteten, fast demütig. Blicke aus glasigen Augen richteten sich auf sie. Mythor zählte ein Dutzend der zum Teil grünhäutigen Menschen, zwischen deren Fingern und Zehen sich bereits Ansätze von Schwimmhäuten zeigten. Wie die anderen, die sie in der Tempelruine offenbar hatten opfern wollen, trugen sie nichts am Leib als einfache Lendenschurze.


				Doch die Bewohner des Gehöfts schienen weit aufgeschlossener als jene in Icearran. Sie begannen, auf Dorgele einzureden, und die Priesterin hatte alle Mühe, sie zurückzuhalten.


				Sie führte Mythor, Scida, Kalisse und Grerrek in eine große Wohnstube mit zwei langen Tischen, auf denen schon Speisen und Getränke auf sie warteten. Die Verfemten waren um sie herum, reichten ihnen Krüge mit Wein und Fisch.


				Sie trugen keine Waffen, was nicht ausschloß, daß andere in Verstecken lauern mochten. Mythor blieb wachsam. Er versuchte, in den Gesichtern der Grünhäutigen zu lesen und geflüsterte Worte aufzuschnappen.


				»Sie sind zum zweitenmal aus der Tiefe gestiegen!« hörte er.


				»Die Meermutter hat sie freigegeben!«


				»Sie haben ihren Auftrag erfüllt!«


				Mythor wurde hellhörig. Dennoch nahm er sich die Zeit, seinen Hunger und Durst zu stillen, ehe er Dorgele zu sich winkte. Auch Scida und Kalisse griffen zu und schienen ihren Argwohn zu vergessen, bis sie halbwegs gesättigt waren. Der Fisch war nicht gerade eine Köstlichkeit, doch er reichte aus, um die knurrenden Mägen zum Verstummen zu bringen.


				Dorgele kam heran. Kurz vor Mythor blieb sie stehen.


				Die anderen Verfemten hörten auf zu reden. Abwartend blieben sie um den Tisch herum stehen. In diese plötzliche Stille hinein fragte Mythor:


				»Ich denke, daß es nun an der Zeit ist, zu reden Dorgele. Was hat es mit dem Auftrag auf sich, den wir angeblich erfüllt haben?«


				Die Tempeldienerin nickte.


				»Im Kulthaus«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »sagte ich euch, daß euch die große Gunst zuteil werden solle, von der Meermutter selbst auf eine Probe gestellt zu werden.«


				»Ja«, knurrte Scida. »Du wolltest uns ihr opfern!«


				Dorgele blickte an ihr vorbei.


				»Diese Probe bestand darin, das Böse zu bekämpfen, das in unsere Welt eingedrungen ist. Es kam vor vielen Tagen, als die Entersegler über den Inseln auftauchten und unsere Städte zu verwüsten begannen. Die Tritonen aber wußten, daß nicht sie die größte Gefahr für uns waren. Etwas noch Schrecklicheres hatte sich im Nassen Grab eingenistet und begonnen, es mit dämonischem, neuem Leben zu verseuchen.«


				»Yacubs Brut«, entfuhr es Mythor. Ungläubig starrte er die Inselbewohnerin an. »Deshalb also brachtet ihr uns zur Ruine? Um Yacubs Nest auszuheben? Wir sollten gar nicht geopfert werden?«


				Irritiert erwiderte sie seinen Blick.


				»Natürlich nicht! Ich sagte, ihr solltet auf die Probe gestellt werden. Ihr habt sie bestanden, indem ihr das schreckliche Leben auslöschtet, das Yacub gebar, wir ihr den Unheimlichen wohl nennt. Ihr konntet die Hoffnungen rechtfertigen, die die Meermutter in euch setzte, und die Omen begannen sich zu erfüllen.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Doch es gibt viele Stätten gleich jener unter der Statue, viele Nester des Unheils. Indem ihr eines zerstörtet, zeigtet ihr euch als Freunde der Tritonen, und das Meervolk ließ euch seinen Dank zuteil werden, als es euch vor der Flut rettete. Nun, da ihr euch bewährt habt, wünschen die Tritonen die Begegnung mit euch.«


				Mythor begriff.


				Seit undenklich langer Zeit beherrschten die Nachfahren der ehemaligen Bewohner des versunkenen Reiches Singara diese Gewässer. Nun waren auch sie von Yacub und seiner Nachkommenschaft bedroht. Es war möglich, daß sich einige der Nester an Orten befanden, an denen die Tritonen die Gefahr selbst zu bannen mächtig waren. Jene aber, die sich an Land befanden, konnten sie nicht erreichen, und die Herzen der Inselbewohner waren zu sehr mit Furcht erfüllt, als daß sie ihnen tatkräftige Helfer hätten sein können.


				Dann waren er und die Gefährten erschienen, ins Nasse Grab getrieben in der gestorbenen und auf den Meeresgrund gesunkenen Lumenia. Die Tritonen hatten die Pflanze zerstückelt und dafür gesorgt, daß die in ihr Eingeschlossenen an die Oberfläche geschwemmt und von den bereits wartenden Verfemten an Land gezogen werden konnten.


				Ihre Aufgabe also sollte es sein, Yacubs Nester eines nach dem anderen auszuheben. Darum hatten die Tritonen sie zweimal gerettet. Es war nicht aus Freundschaft geschehen, sondern aus reiner Notwendigkeit.


				Das Bündnis gegen Yacub und seine Brut, eben noch insgeheim erhofft, schien in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dennoch hütete sich Mythor vor falschen Schlüssen.


				Jetzt wurden er und die Gefährten von den Tritonen gebraucht. Solange dies der Fall war, konnten sie einigermaßen sicher davor sein, der Anemona geopfert zu werden.


				Doch dies konnte sich sehr schnell ändern, sobald ihre Aufgabe erfüllt war.


				Der Gorganer sprach laut aus, was er dachte, und blickte Dorgele fragend an.


				Sie zuckte nur die Schultern.


				»Mir ist es beschieden«, sagte sie, »euch zu den Tritonen zu bringen. Was danach zu geschehen hat, das wissen nur sie.«


				»Ich könnte sie zum Reden bringen«, fauchte Kalisse. »Nur zu gern würde ich’s tun!«


				Mythor winkte ab.


				Die Verfemten zu irgend etwas zu zwingen, war wenig sinnvoll. Helfen, einen Weg aus dem Nassen Grab heraus zu finden, konnten ihnen mit Sicherheit nur die Tritonen selbst. Allein deshalb mußte er die Begegnung suchen. Und mit der Zeit mochten sich Mittel und Wege finden, das Meervolk zu dieser Hilfe zu bewegen.


				Allein der Gedanke, als Vollstrecker angesehen zu werden, machte Mythor zu schaffen. Sicher, niemals durften ganze Armeen von Yacuben Vanga überschwemmen. Doch auch wenn Yacub und seine Brut aus tiefster Finsternis geborenes, dämonisches Leben waren – er konnte nicht einfach hingehen und die kleinen Bestien kaltblütig töten. So sehr er diese Notwendigkeit einsah – er war kein Schlächter.


				Es mußte einen anderen Weg geben. Er mußte mit den Tritonen reden. Daß es Begegnungsstätten zwischen ihnen und den Inselbewohnern gab, wurde allein daraus deutlich, daß Dorgele schon über das unterrichtet gewesen war, was sich unter der Tempelruine abgespielt hatte, lange bevor sie auf der Landzunge erschien.


				»Bringt uns zu ihnen«, sagte Mythor hart.


				Kalisse murmelte eine Verwünschung. Scida bedachte Mythor wieder mit einem jener Blicke, aus denen neben der Sorge um ihn auch großer Unmut über seine Art sprach, sich allzu leichtfertig in Gefahr zu begeben.


				Aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich seiner Entscheidung zu fügen? Selbst Gerrek mochte ahnen, daß die Tritonen notfalls mit Gewalt bekommen würden, was sie verlangten. Nur so ließ sich sein Schweigen deuten.


				*


				Abermals, wie schon im Kulthaus von Icearran, dauerte es Stunden, bis Dorgele das Zeichen zum Aufbruch gab. Anscheinend herrschte zwischen Meervolk und Menschen ein stillschweigendes Einvernehmen darüber, wann die Begegnungsstätten aufgesucht werden durften.


				Die Gefährten hatten diese Zeit genutzt, um weitere, neue Kräfte zu sammeln. Nun fühlten sie sich ausgeruht und frisch.


				Dorgele hatte viel von ihrem Ernst verloren. Manchmal gar wirkte sie fast übermütig, so daß Mythor sich fragen mußte, ob sie im stillen darüber erleichtert war, daß seiner Entscheidung nicht hatte »nachgeholfen«, werden müssen.


				Auf eine andere Frage allerdings hatte sie auch nun nicht antworten können oder wollen – auf jene nämlich, was sich hinter der Felstür unter der Anemona-Statue in der Tempelruine befand. Wenngleich nicht zu erwarten stand, daß sie noch einmal dorthin geführt werden würden, drängte es Mythor zu wissen, was sich dort verbarg. Irgend etwas sagte ihm, daß es von Bedeutung sein mußte. Dorgele und die anderen Verfemten aber schwiegen beharrlich. Entweder wußten sie selbst nichts darüber, oder darüber zu reden, war ihnen verboten.


				So blieb Mythor die vage Hoffnung, den Götzentempel später noch einmal aufsuchen und das Höhlenlabyrinth auf eigene Faust durchforschen zu können. Vorerst jedoch galt es, anderes zu meistern.


				»Wir bringen euch zur Flüsterbucht«, verkündete die Götzendienerin, als sie das Gehöft verließen. Es war bereits spät am Tage, bald sollte die Abenddämmerung einsetzen. »Dort befindet sich ein kleinerer Tempel, der halb im Wasser steht.«


				»Bei Ebbe?« fragte Mythor, »oder bei Flut?«


				»Immer«, sagte Dorgele geheimnisvoll.


				Mythor zuckte die Schultern und bedeutete den Gefährten, weiterhin ruhig zu bleiben, wobei er sich fragte, wie lange die Amazonen ihren Tatendrang noch im Zaum zu halten vermochten. Um Gerrek brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Der Mandaler hatte dem Wein der Inselbewohner reichlich zugesprochen und wankte mit Augen neben ihnen her, die denen der Verfemten schon sehr glichen.


				»Wasser«, sprach Gerrek mit schwerer Zunge, »ist auch nur eine Form von Wein!«


				»Gut, daß du das endlich einsiehst«, lachte Mythor.


				Der Weg zur Flüsterbucht führte an der inneren Küste von Asingea entlang. Wo das ansteigende Gelände unbegehbar war, mußten die Gefährten und ihre Führer wieder durch Uferschlick und Tang waten. Das Wasser hatte sich weit vom Land zurückgezogen. Kleine Meerestiere waren von der Flut zurückgelassen worden. Einige von ihnen, Krebse und anderes mit gefährlichen Greifwerkzeugen bewehrtes Getier, zwickten nach den Füßen der Menschen. Gerrek rutschte aus, als er auf eine Qualle trat, stierte das glitschige Etwas grinsend an und warf es ins Meer zurück.


				Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Kein Lufthauch rührte sich. Alles war still, als sammelten die Elemente ihre Kraft für einen gewaltigen Sturm.


				Entsprechend fühlte Mythor sich. Er zwang sich, den Blick geradeaus zu richten, von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.


				Es war bereits dunkel, als sie den Tempel vor sich liegen sahen. Dorgele blieb stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.


				»Dorthin müssen wir!«


				Auf ihr Zeichen machten sich die Verfemten daran, ein mit dem Kiel nach oben liegendes Boot von Holzböcken zu nehmen und zu Wasser zu lassen. Dorgele wartete, bis Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse hineingestiegen waren, und ließ noch sechs Verfemte an sich vorbei, bis sie als letzte folgte.


				Die anderen blieben an Land zurück und stießen das Boot tiefer ins Wasser. Die sechs Grünhäutigen begannen zu rudern.


				Der Tempel lag im Meer, gute drei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mythor kniff die Augen zusammen. Als der Regen aufhörte und der Mond zwischen den Wolken hervorkam, konnte er in dessen fahlem Licht Einzelheiten erkennen.


				Wahrhaftig schien der Tempel in den Wellen leicht zu schaukeln. Es war ein einfacher Turm, etwa zwei Körperlängen breit, und um ihn herum lagen dicke Ballen einer braungrauen, schwimmenden Masse.


				»Eingedickter Saft aus einem bestimmten Baum«, erklärte Dorgele. »Die Ballen sind fest mit dem Tempel verbunden und gestatten es ihm, immer mit einer Hälfte über, mit der anderen unter Wasser zu sein.«


				Mythor nickte, wobei er sich fragte, ob nicht Magie mit im Spiel war. Denn schier unvorstellbar erschien es ihm, daß selbst diese dicken Ballen genügend Auftrieb haben konnten, um das Gemäuer zu tragen.


				Das Boot legte an. Nur eine Öffnung, eine halbe Körperlänge über dem silbern glitzernden Wasserspiegel, führte in den Turm hinein. Dorgele kletterte als erste auf die porigen Ballen und verschwand darin. Gerrek, Scida und Kalisse folgten, letztere nur widerwillig. Als Mythor sich nach den Verfemten umsah, waren deren Blicke zum Ufer gerichtet, als sei es ihnen verboten, diesen Ort zu schauen.


				Allem Anschein nach sollten sie hier warten. Mythor zuckte die Schultern und folgte den Gefährten.


				Auch von innen zeigte der Turm wenig Ähnlichkeit mit einem Tempel. Er war hohl und bar jeglicher Einrichtung. Nur zwei Öllampen baumelten von in die Mauer getriebenen Haken und warfen ihr tanzendes Licht über Stein und eine kreisrunde Öffnung in der Mitte des Bodens, der genau auf der Höhe des Meeresspiegels war. In dieser Öffnung schimmerte Wasser, das bei jeder Schaukelbewegung auf den Rand spritzte, der gerade so breit war, daß Dorgele und die Gefährten sich darauf verteilen konnten.


				Mythor ahnte etwas, als die Priesterin einen großen Trichter von der Wand nahm, wobei er sehen konnte, daß dessen spitzes Ende mit einem unglaublich feinen Netz überspannt war. Ganz spitz war dieses Ende natürlich nicht, vielmehr zylinderförmig, und die Öffnung maß im Querschnitt kaum eine Handbreit.


				Gerrek kicherte und fragte an, ob Dorgele gedachte, aus dem Trichter zu trinken. Kalisse warf ihm einen wütenden Blick zu, während Scida den Kopf in den Nacken legte und argwöhnisch zur ebenfalls nur aus Mauersteinen bestehenden Decke hinaufschaute, die den »Tempel«, gut drei Körperlängen über ihren Häuptern abschloß.


				Es war ein unheimlicher, stiller Ort.


				Mythor folgte Dorgeles Beispiel, als diese sich auf die Knie fallen ließ und über die Bodenöffnung beugte. Den Trichter drückte sie mit dem bespannten Ende ins Wasser, bis der obere Rand nur noch knapp daraus hervorschaute.


				Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Unwillkürlich hielten die Gefährten den Atem an. Allein Gerrek schien dies alles sehr lustig zu finden. Er kicherte albern, bis er von Mythor einen Stoß gegen das Schienbein erhielt.


				»Sei still jetzt!« flüsterte der Sohn des Kometen ihm zu. »Oder ich werfe dich eigenhändig ins Wasser!«


				»Wein«, wurde er belehrt. »Das ganze Meer ist voller Wein.«


				Dann aber schwieg selbst Gerrek, als Dorgele den Kopf über den Trichter brachte und sich so weit in ihn hineinbeugte, daß ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Neugierig beugte auch der Mandaler sich weiter vor, gefährlich weit über die Öffnung. Dabei schwankte er.


				Mythor achtete nicht mehr auf ihn. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dorgele damit begann, eine Reihe von Pfeiflaute auf einer kleinen Flöte zu blasen, die im Trichter blechern widerhallten.


				»Was macht sie?« fragte Scida flüsternd. Auch sie war neben Mythor in die Hocke gegangen, ohne die Hände von den Schwertern zu nehmen.


				»Ich nehme an«, gab er ebenso leise zurück, »daß dies die Sprache der Tritonenist.«


				»Du meinst, sie pfeifen? So wie sie?«


				Warte ab! bedeutete er ihr.


				Es waren immer die gleichen Laute, die Dorgele der Flöte entlockte. Nach einer Weile hörte sie auf und richtete sich wieder auf. Niemand wagte zu reden. Sie blickte starr vor sich hin, als sei sie sich der Anwesenheit anderer gar nicht mehr bewußt.


				Als nichts geschah, wiederholte sie die Prozedur. Und diesmal hatte sie mehr Erfolg.


				Aus dem Trichter drangen andere, ähnlich klingende Pfeiflaute. Freudig erregt antwortete die Ausgestoßene. Die Töne veränderten sich, und Mythor fragte sich, was die Tritonen Dorgele mitteilten.


				Das Hin und Her dauerte noch eine Weile an, dann erhob sich die Priesterin und nickte den Gefährten zu.


				»Unter Wasser«, erklärte sie und hob ihre Flöte in die Höhe, »unterhalten die Tritonen sich auf diese Weise. Natürlich brauchen sie dazu kein solches Instrument. Einige wenige von ihnen, die auch für längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben gelernt haben, beherrschen auch unsere Sprache.«


				»Das ist sicher sehr interessant«, seufzte Mythor. »Aber was sagten sie, Dorgele? Ich dachte, wir sollten ihnen hier begegnen.«


				»Sie hält uns hin«, schimpfte Kalisse. »Ich sagte es euch doch! Sie wird ihnen gesagt haben, daß hier einige Opfer für…«


				»Was weißt du denn?« herrschte Dorgele sie an. Kurz blitzte es gefährlich in ihren sonst so sanften Augen auf. »Ich versprach euch, daß ihr die Tritonen sehen würdet, und so wird es geschehen! Doch nicht hier! Es ist etwas geschehen, das sie zwang, ihre Pläne zu ändern! Sie wurden nach Palleas-Verran gerufen, zur versunkenen alten Stadt Palleas!«


				»So?« schrie Kalisse, der Dorgeles scharfer Ton gerade recht zu kommen schien. Sie schüttelte die Eisenfaust. »Und wer hat dir dann geantwortet? Die Fische? Ich will dir sagen, was ich von dir und deinem Geschwätz halte! Du…«


				Sie schrie weiter, und niemand achtete dabei auf Gerrek, der sich gesetzt und durch Dorgeles Beispiel angeregt die Zauberflöte aus der Bauchtasche genommen hatte. Er begann darauf zu spielen. Nicht nur, daß er ihr zum erstenmal ganze Folgen von betörenden Klangfolgen entlockte – der Beuteldrache ließ seine Beine im Wasser baumeln!


				Mythor sah das Wunder nicht. Verärgert über Kalisse starrte er die Amazone an und machte ihr Zeichen, zu schweigen. Sie winkte nur ab. Er wußte, wie weit er gehen konnte, und dies war nicht der Moment zum Streiten.


				Erst jetzt wurde er sich dessen bewußt, daß er sich von Dorgeles Versuchen weit mehr versprochen hatte, als nur mit den Tritonen zu reden. Er hatte sie endlich sehen wollen. Nun schien es, daß er wieder zu warten hätte.


				Da aber stieß Gerrek einen schrillen Schrei aus. Er riß die Beine aus dem Wasser, sprang zurück, humpelte und hielt sich den rechten Fuß.


				Kalisse verstummte.


				»Da war etwas an meinem Zeh!« klagte er. »Etwas hat mich gebissen oder gezwickt! Ein Riesenfisch oder ein Meeresungeheuer!«


				»Kein noch so gräßliches Ungeheuer verdirbt sich den Magen an einem verlausten Beuteldrachen!« fuhr Kalisse ihn an. »Der Wein hat deinen kümmerlichen Rest von Verstand schon so umnebelt, daß…«


				Scida fuhr in die Höhe und wich bis zur Wand zurück. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die sich kräuselnde Wasserfläche.


				»Da!«


				Es war kein Fisch und kein Seeungeheuer, dessen Kopf sich nun triefend aus der Öffnung hob. Mythor fühlte sich augenblicklich wieder in das Höhlenlabyrinth unter der Tempelruine versetzt, wo er einen solchen Schädel schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur vage.


				Und kein Wunder war es, daß Scida und Kalisse wie auf ein Kommando gleichzeitig ihre Schwerter zogen und Anstalten machten, sich auf das Wesen zu stürzen, dessen Hände nun den Rand der Bodenöffnung umfaßten, als es sich mit dem Oberkörper aus dem Wasser hob.


				Selbst Mythors Hand fuhr auf Alton herab, als er die furchterregende Gestalt sah. Dorgele fiel ihm in den Arm und rief beschwörend:


				»Steckt die Waffen fort! Es ist ein Tritone! Er kommt als unser Freund!«
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				Er war hier, um sich zu vermehren und die Lichtwelt mit seinesgleichen zu überschwemmen. Dies war sein Auftrag, seine Bestimmung. Deshalb hatten die Mächte der Finsternis ihn nach Vanga geschickt. Alles, was er nach seinem Erwachen auf der Schwimmenden Stadt Gondaha getan hatte, war nur ein Hinarbeiten auf dieses Ziel gewesen. Und doch hatte es fast zu lange gedauert, bis er den geeigneten Ort fand. In zu viele zeitraubende Kämpfe war er verstrickt worden.


				In jenen Augenblicken, in denen er völlig klar denken konnte, erkannte Yacub, daß er durch seine Zerstörungen die Gegner verwirrt haben mußte. Sie sahen in ihm nur ein Werkzeug der Schattenmächte und wußten nicht um seine eigentliche Aufgabe.


				Bis jetzt nicht! dachte Yacub, als er sich bebend an einer Klippe festhielt. Nur sein Kopf war über Wasser. Hoch über ihm kreisten Entersegler und warteten auf seine Weisungen.


				Die Amazonen hatten seine Brut entdeckt. Sie hatten sie ausgelöscht und ihn selbst in arge Bedrängnis gebracht. Yacub machte nicht den Fehler, seine Gegner zu unterschätzen, und so wußte er, daß sie die richtigen Schlüsse ziehen würden.


				Yacub trauerte nicht um seine Brut, denn das konnte er nicht. Jegliches menschliche Gefühl war ihm fremd. Er kannte nur seine Bestimmung und wußte, daß der Plan der Dunkelmächte in Gefahr war.


				Dabei mußte er schnellstens einen sicheren Ort finden, denn die Zeit war gekommen, weitere Nachkommen abzustoßen. Alle zehn Tage mußte er dies tun. Erst nachdem er bis zu zwanzig Nachkommen in die Welt gesetzt hatte, erwachte er aus der Starre, die seinen Körper für viele Stunden gefangenhielt und ihn wehrlos machte.


				Er hatte die Fähigkeit des Gestaltwandels und einen Teil seiner urwüchsigen Kräfte verloren, als er die Hexe Gaidel tötete. Doch jeder neue Yacub würde sie besitzen.


				Eine unbesiegbare Armee! dachte er. Sie muß wachsen! Sie muß schnell wachsen, denn die Amazonen sind gewarnt und werden die Botschaft in die Welt hinaustragen!


				Kaum hatte er dies gedacht, als er vor Zorn brüllte. Sollen sie sich wappnen! Sollen sie alles aufbieten, was sie glauben, ihm und seinen Nachkommen entgegenstellen zu können! Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn sie überrannt werden wie Gewürm!


				Aber noch war es nicht soweit. Die Amazonen wußten nun um sein Hiersein und sein Geheimnis. Vielleicht war die Grotte nicht die erste Brutstätte gewesen, die sie gefunden hatten. Vielleicht hatten sie schon vorher andere Nester gefunden und dort gewütet.


				Erst nach Wochen erwachten die Fähigkeiten in seinen Nachkommen, die ihn unbesiegbar gemacht hatten, bis…


				Gaidel! durchfuhr es ihn, und Wellen des Hasses durchfluteten sein Denken. Die Hexe! Es war ein Fehler gewesen, sie zu töten, und niemals würden seine Herren ihm diesem Fehler verzeihen, wenn es ihm nicht gelang, den Plan zu vollenden.


				Schon griff jene Verwirrung wieder nach ihm, gegen die er anzukämpfen hatte, seitdem er von Gavanque geflohen war. Seit diesem Tag war sein Geist in tiefe Dunkelheit getaucht, und es war eine andere Dunkelheit als jene, aus der er gekommen war. Einflüsse, Gedanken und Trugbilder, die nicht in ihm sein durften, gewannen immer häufiger die Oberhand über ihn. Gaidels Alpträume quälten ihn, doch weit mehr machte ihm zu schaffen, was von der Hexe selbst in ihm war. Ihr Geist war krank gewesen, hin und her gerissen zwischen Licht und Schatten tiefster Finsternis, die die Alpträume gebar.


				Das Licht war furchtbar, die Finsternis sollte ihm Labsal sein, und doch spürte er, daß auch sie ihm schadete.


				Sie beheimatete das Böse. Sie war ihm selbst verwandt und doch fremd.


				Etwas von Gaidel war in ihm und drohte ihn zu vernichten. Er mußte sein Werk vollenden, bevor es dazu kommen konnte!


				Er mußte wissen, ob auch andere Brutstätten entdeckt und zerstört worden waren. Und er mußte einen sicheren Ort finden, denn das, was aus ihm herausdrängte, duldete keinen Aufschub.


				Nicht nur die Amazonen waren zur Gefahr geworden. Die sichere Zuflucht, die er in diesem Gewässer gesehen hatte, war von hochentwickelten Wasserbewohnern verseucht, die ihm und den Enterseglern hart zusetzten, die ihm als Brutwächter zur Seite gestellt worden waren.


				Panik ergriff ihn. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, daß jemand seinen Nachwuchs gefährden könnte. Nun hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie seine Nachkommen getötet wurden. Waren auch jene in Gefahr, die er in den Unterwasserruinen und den Götzenbildern der Anemona abgelegt hatte – im Vertrauen darauf, daß die Inselbewohner sie schützen würden? Hatten die Tritonen sie entdeckt und vernichtet?


				Immer größer wurde seine Angst, seine Verwirrung. Bevor die Schatten sich vollends seines Geistes bemächtigen konnten, rief Yacub einen der Entersegler herbei.


				Die Kreatur senkte sich auf ihn herab. Er klammerte sich an ihrer Unterseite fest und steckte den Kopf in die Bauchluftblase.


				Nach Asingea! befahl er dem Helfer. Zur Insel im Norden, zur Brutstätte!


				*


				Es dämmerte bereits, als Yacub aus dem Meer stieg. Es herrschte Flut. Nur ein Teil der Tempelruine ragte dunkel und verlassen vor ihm auf.


				Yacub gebot den Enterseglern auf ihn zu warten. Er selbst begab sich zur Ruine, fand tauchend den Weg, den er schon einmal genommen hatte, und zwängte seinen aufgedunsenen Körper durch das aufgerissene Maul der großen Statue.


				Er gelangte in die Höhle, in der er seine Brut abgelegt hatte, die jüngste von allen.


				Yacub brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu wissen, daß er zu spät gekommen war. Seine schlimmsten Ahnungen fanden hier ihre Bestätigung. Seine Nachkommen waren tot, erschlagen.


				Unbändiger Zorn ergriff die Bestie, Zorn auf die Amazonen, denn nur sie konnten dieses Nest zerstört haben. Die Tritonen kämpften mit anderen Waffen, und daß nicht nur die Kriegerinnen ins Nasse Grab verschlagen worden waren, sondern noch weit gefährlichere Gegner, davon wußte Yacub noch nichts.


				So gab er den Amazonen die Schuld, und noch Schlimmeres mußte er nun befürchten. Ein Nest konnten sie durch Zufall gefunden haben, doch nicht gleich zwei. Yacub hatte seine Verstecke gut gewählt – zumindest hatte er dies bislang geglaubt.


				Aber die Amazonen spürten sie auf, eines nach dem anderen. Hätte er sie vom Entersegler in der Grotte zerfetzen lassen! Wäre nur nicht dieses elende Dunkel, die furchtbare Leere in ihm gewesen!


				Sicher waren sie schon auf dem Weg zum nächsten Nest. Alles in Yacub drängte darauf, ihnen zuvorzukommen. Doch er konnte nicht überall zugleich sein, wo er seine Brut abgelegt hatte. Außerdem spürte er schon wieder, wie sein Geist sich verwirrte. Und das Austragen des neuen Nachwuchses war bereits überfällig. Plötzlich waren verschwommen die Körper von Meeresbewohnern zu sehen.


				Yacub kannte ihren Kampfesmut und ihre Kraft. Selbst jetzt hatte er ihnen nicht viel entgegenzusetzen. In der Starre jedoch war er wehrlos. Sie würden ihn töten, bevor er seine Brut überhaupt austragen konnte.


				Und sie griffen an. Ihre Köpfe schimmerten im Wasser, ihre Oberkörper, ihre Arme mit den Harpunen aus Fischknochen. Yacub floh.


				Kaum konnte er sich noch schnell genug bewegen. In ihm wütete und schrie es. Wenn er nicht sehr rasch einen geeigneten Ort fand, würde die Brut ihn von innen heraus zerfressen!


				Er rief die Entersegler herbei, noch ehe er aus der Götzenstatue heraus war. Einer von ihnen trug ihn aus der Ruine ins offene Meer. Mit verzweifelter Kraft klammerte Yacub sich fest. Dunkle Nebel umwallten seinen Geist. Er konnte das nicht mehr abwehren, was da so ungestüm auf ihn eindrang, und mußte warten, bis die Zerrbilder und Alpdrücke vorbeigingen.


				Irgendwann tauchte er mit dem Schädel aus dem Meer, gewarnt dadurch, daß der Entersegler unter Wasser und ein Stück vor der Küste zurückblieb. Die in seinen Lungen angehaltene Luft und das Winden und Stoßen in seinem Leib peinigten ihn so sehr, daß er bereits den urtümlichen Schrei auf den Lippen hatte, mit dem er seinem Groll Luft machen wollte.


				Er blieb ihm im Halse stecken, als er die Gestalten sah, die auf einer kleinen Landzunge saßen, standen und sich unterhielten.


				Denn da wußte er, daß ihm nicht nur die Amazonen ins Nasse Grab gefolgt waren, sondern auch seine gefährlichsten und verhaßtesten Feinde.


				Nur zu viert waren sie, und nun näherte sich ihnen vom Land eine Inselbewohnerin. Yacub zerriß es fast. Er wollte aus dem Wasser steigen, sich auf sie stürzen, sie in einem einzigen überraschenden Anrennen für alle Zeiten unschädlich machen. Alles in ihm schrie danach, doch stärker noch war der lautlose Schrei seiner Brut.


				Er tauchte unter und fand den wartenden Entersegler. Sie waren Gefangene dieses Gewässers. Später konnte er sie töten. Nun mußte er einen Brutplatz finden. Nach einem Versteck zu suchen, dazu hatte er keine Zeit mehr.


				Bring mich fort! befahl er dem Entersegler. An Land!


				Irgendwohin, ganz gleich wo – nur aus der Nähe der Feinde. Die Entersegler sollten über ihn wachen, solange er starr und hilflos war.


				Es kam über ihn, noch als er dies dachte. Als wüßte der Entersegler um seine Qual und Hilflosigkeit, legte er seine Peitschenschwingen Um ihn und drückte ihn so in die Bauchluftblase.
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				Tertish waren die Hände gebunden.


				Sie hatte Guduns und Gormas Nachricht erhalten, daß sie mit den an Land gegangenen Amazonen und Sosona zur Insel Ngore rudern wollten, wo sich eine Opferstätte der Göttin Anemona befinden sollte. Dort hofften sie, eine Spur von Zaem und Burra zu finden. Sie, Tertish, war gehalten, bis zum Abend zu warten und dann zu entscheiden, ob sie ihnen mit der Sturmbrecher zu Hilfe kommen sollte.


				Tertish murmelte eine Verwünschung und warf den Kopf in den Nacken.


				Gudun, Gorma und die anderen waren nicht bis zum Abend zurückgekehrt. Silberne Wolkenfetzen standen am Himmel. Es war schon Nacht, und die Flut würde bald ihren Höhepunkt erreicht haben.


				Ob die Gefährtinnen in Gefahr waren, ob sie etwas gefunden hatten und ob etwas sie daran hinderte, zum Schiff zurückzukommen, das vermochte Tertish nicht zu sagen.


				Was sie wußte, war, daß die Sturmbrecher die Bucht vor der Stadt Loma nicht würde verlassen können, ehe nicht die Entersegler abzogen.


				Sie kreisten in niedriger Höhe über dem Schiff, flogen ab und an Scheinangriffe oder tauchten ins Wasser ein. Jedoch hielten sie sich zurück. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, die Sturmbrecher zu zerstören.


				Und sie könnten es! Eine einzige der riesigen Kreaturen war dazu imstande, und es gab keine Gegenwehr gegen sie.


				Manchmal glaubte Tertish fast, daß sie von einer Macht gelenkt wurden, deren Sinne verwirrt waren. Nur eines war klar erkennbar: Sie bewachten die Bucht und die Sturmbrecher. Ein Versuch, auszulaufen, hatte fast zur Katastrophe geführt.


				Es war zwecklos, ein Boot zu Wasser zu lassen, und noch sinnloser, mit den Ballonen einen Ausbruch zu versuchen. Sie würden keine fünfzig Schritt in die Höhe gestiegen sein, bevor sie zerfetzt waren von den Peitschenschwingen der Ungetüme.


				Tertish war keine, die lange zauderte, wenn es galt, Wege zu finden, auch schier ausweglos erscheinende Situationen zu meistern. Doch sie trug die Verantwortung für ihre Kriegerinnen. Alles in ihr schrie nach Handeln, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, den Wunsch zu unterdrücken, sich in die Fluten zu stürzen und schwimmend, mit wenigen Gefährtinnen, den Enterseglern zu entfliehen.


				Sie mußte warten, bis sie fort waren. In welcher Gefahr Zaem und Burra und nun möglicherweise Gudun, Gorma und Sosona auch schwebten – Tote vermochten ihnen nicht zu helfen.


				Eine Amazone hatte gelernt, wann es Zeit war zum Kampf. Noch war es nicht soweit.


				Sie fluchte und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


				Zaem! rief sie in Gedanken ihre Zaubermutter an. Gib uns ein Zeichen!


				*


				Auch jene, denen Tertishs bange Gedanken galten, hatten lange Zeit darauf warten müssen, daß die Entersegler abzogen. Bis zum späten Abend waren sie über Mnora-Pas gekreist, auf die Ebene hinabgestoßen, überall zugleich gewesen. Erst dann konnten die Kriegerinnen und Sosona den Stollen verlassen.


				Sie umgingen diesmal die Erdspalten und fanden die beiden Boote dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Die Flut hatte sie lediglich ein Stück weiter an Land geworfen. All ihre Kraft mußten die Dienerinnen der Zaem aufbieten, um die Boote aufs Meer hinauszubringen, gegen die anrennende Flut.


				Nun, als der Mond am Himmel stand, lag Mnora-Pas weit hinter ihnen, und sie hielten bereits Ausschau nach Ngore. Von Enterseglern war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich manchmal unheimliche Geräusche die Nacht erfüllten und die Kriegerinnen erschauern ließen.


				»Nur Yacub kann sie abgezogen haben«, sagte Sosona. »Vermutlich hat er sie alle an einer Stelle des Nassen Grabes gesammelt, dort, wo er weiteren Nachwuchs zur Welt bringt.«


				»Wir hofften, daß er sie mit sich nehmen würde, als er floh«, erinnerte sie Gorma.


				»Vielleicht wollte er ganz sichergehen«, meinte Gudun. »Er war schwächer denn je, und jene Entersegler, die er zurückließ, sollten verhindern, daß wir ihm allzubald folgen konnten.«


				»Das hat er erreicht«, sagte Gorma finster. »Die Frage ist: Wohin hat er sich gewandt?«


				»Ich glaube nicht, daß dies unsere größte Sorge sein sollte!« Sosona richtete sich auf und stand im Bug des Bootes. Ein leichter, für diese Breiten etwas zu kalter Wind griff in ihren gelben Umhang und ließ ihr Haar flattern. »Nicht, bevor wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Gorma nickte grimmig. Schweigend ruderten die Kriegerinnen. Keine drei Körperlängen trennten die Boote voneinander. Es begann leicht zu regnen. Die Tropfen trübten das Wasser, und die Amazonen wagten nicht, daran zu denken, was dort unten lauern und sie beobachten mochte. In der Tiefe gab es unheimliches Leben. Schaudernd dachte Gudun an die Ruinen, die sie gesehen hatten, als sie vor Mnora-Pas von den Enterseglern angegriffen wurden.


				Und während sie ruderte und ihren finsteren Gedanken nachhing, gewahrte sie die Bewegung zwischen den Booten. Ganz kurz nur hatte sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auftauchen gesehen, einen im Mondlicht silbriggrün schimmernden Kopf.


				Aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher, und um die Gefährtinnen nicht über Gebühr zu beunruhigen, schwieg sie. Unverwandt starrte sie weiter aufs Wasser, und dann sah sie ihn wieder.


				Sie stieß die neben ihr sitzende Amazone mit dem Ellbogen an.


				»Dort!« flüsterte sie. »Ich glaube… es ist einer von ihnen, ein Tritone.«


				Die Amazone gab es an die anderen weiter, während Gudun den Gefährtinnen im zweiten Boot Zeichen machte.


				Der Kopf des Meeresbewohners tauchte fort. Doch nur wenige Augenblicke später legten sich zwei grüne Hände auf den Bootsrand, und ein auf den ersten Blick furchteinjagendes Gesicht erschien zwischen ihnen.


				»Haltet ein!« rief der Tritone, als die Kriegerinnen aufsprangen und zu ihren Waffen griffen. »Ich komme als Freund!«


				»Laßt ihn!« rief Sosona schnell. »Sein Volk hat uns vor den Enterseglern gerettet!«


				Und lange hatten die Amazonen darauf warten müssen, einen Tritonen zu Gesicht zu bekommen.


				»Laßt ihn!« sagte die Hexe leiser. »Ich will ihn lebend. Er muß uns sagen, was er über Zaem und Burras Schicksal weiß!«


				»Er wird fliehen!« zischte Gorma. »Sobald wir Hand an ihn legen, taucht er uns fort!«


				»Das wird er nicht. Laßt ihn in Ruhe.«


				Gudun nickte Gorma zu, während Sosona Ringe an ihren Fingern drehte und offensichtlich versuchte, den Meeresbewohner durch magische Fesseln am Boot zu halten und zum Reden zu bringen.


				Und sie war es auch, die das Fragestellen übernahm.


				Gudun machte ihr Platz, als sie sich auf die Ruderbank setzte und vornüberbeugte, so daß ihr Gesicht dem des Tritonen ganz nahe war.


				»Du sprichst unsere Sprache«, begann die Hexe. »Dann hast du auch einen Namen?«


				»Ich bin Learges«, antwortete das Wesen in leicht verfremdetem Vanga.


				Sosona nickte.


				»Schön, Learges. Du sagst, du kämest als Freund. Dann wirst du uns wohl auch helfen, jene zu finden, nach denen wir suchen.«


				Es war, als zuckte Learges ganz leicht zusammen, was der Hexe nicht entging. Sie deutete es allerdings falsch, denn von Mythors Auftrag für Learges konnte sie nichts wissen. So nahm sie es als Zeichen dafür, daß das Meervolk wahrhaftig über den Verbleib der Gesuchten Bescheid wußte.


				Um so größer war ihre Enttäuschung, als Learges verneinte, etwas von ihnen und dem Regenbogenballon zu wissen, nachdem sie ihm entsprechende Fragen gestellt hatte.


				»Nie habe ich diese Namen gehört«, sagte der Wasserbewohner.


				»Dann ist dir auch der Name Yacub fremd?« fuhr Gorma ihn an. Learges drehte den Kopf zu ihr um. »Wir glauben dir kein Wort! Wir glauben vielmehr, daß eure Meermutter mit Yacub im Bunde ist, weil dieser ihr das Leben von Zaem und Burra versprach!«


				»Ich kenne Yacub«, gab Learges eingeschüchtert zu. »Diesen Namen gaben ihm auch die anderen vier Bestientöter. Aber Yacub ist nicht der Freund der Meermutter, sondern ihr schlimmster Feind!« Er sprach weiter, ohne die weit aufgerissenen Augen der fremden Kriegerinnen zu bemerken. Er hatte Angst vor ihnen, sagte sich, daß es eine Dummheit gewesen war, einfach bei ihren Booten aus dem Wasser zu tauchen, und redete wie ein Wasserfall, damit sie sich damit zufriedengäben und ihn in Frieden ziehen ließen. »Er und seine Brut sind die Feinde der Meermutter, der Anemona und meines Volkes. Wußtet ihr nicht, daß jene Entersegler, die euch angriffen, von Tritonen getötet wurden, damit ihr zur Insel gelangen und das Bestiennest ausheben konntet?«


				»Warte!« schrie Gorma. »Sei endlich still!«


				Ihr Schwert blitzte im Mondlicht. Die Kriegerinnen hatten auf ihr Zeichen wieder die in starke Bögen eingelegten Pfeile auf ihn gerichtet. Gorma deutete auf sie. »Bevor du forttauchen kannst, bist du ein toter Fischmann, Learges.«


				»Aber was wollt ihr noch von mir?« rief dieser entsetzt aus. »Ich kam aus freien Stücken und sagte euch, was ich selbst weiß!«


				»Nicht alles, mein Freund!« stieß die Amazone schneidend hervor. Sie kam ihm ganz nahe, und er mußte den Kopf zur Seite wenden, weil er ihren Blick nicht länger ertrug. »Yacubs Namen kennst du also von den… anderen Bestientötern? Beschreibe sie uns!«


				Learges erkannte bestürzt, welchen Fehler er gemacht hatte. Er begann zu zittern, als die Schwertspitze sich in seine Haut drückte, direkt unter dem kurzen Hals. Er hatte sie doch nicht verraten wollen! Nicht seine neuen Freunde!


				»Wie sehen sie aus?« Die Amazone kannte kein Erbarmen. »Wie wir? Sind sie wie wir?«


				»Nein!« rief Learges klagend aus.


				»Ist ein Mann bei ihnen?«


				»Ich glaube… ja!«


				Damit konnte er ihnen nicht zuviel verraten, dachte er. Woher sollte er auch wissen, daß es auf der Sturmbrecher keine Männer gab?


				»Und ein Geschöpf, das aussieht wie eine zu groß geratene Ratte? Einer, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt?«


				»Nein, nein!« rief Learges schnell – zu schnell –, als er an den Flötenspieler dachte.


				Gorma aber wußte genug. Nicht Tertish und einige andere hatten sich auf die Suche nach den zu lange Ausgebliebenen gemacht. Kein anderer als Honga hatte den Untergang der Lumenia überlebt und den Weg ins Nasse Grab gefunden!


				»Honga, die beiden Amazonen und der Mandaler!« entfuhr es Gudun. Sie lächelte grimmig. »So wird Burra am Ende doch noch seiner habhaft werden! Die Amazonen gehören uns, der Mandaler mag im Meer ersaufen! Honga aber wird Burra für alles entschädigen, das ihr hier widerfahren ist!«


				»Dazu müssen wir sie erst finden«, kam es von Sosona.


				Learges, entsetzt und verzweifelt über seinen Verrat, sah, wie die harten Gesichter der Kriegerinnen sich für ganz kurz jener anderen im gelben Umhang zuwandten, und nutzte diesen Augenblick. Er mußte die Freunde warnen!


				Learges stieß sich vom Bootsrand ab und tauchte schnell unter, doch nicht schnell genug für die Pfeile der Amazonen.


				Sirrend schnellten sie von den Sehnen und fuhren ins Wasser. Ein Dutzend mochten es sein, und einer traf sein Ziel.


				Die Kriegerinnen warteten vergeblich darauf, daß Learges wieder auftauchte, tot oder schwer verwundet.


				Wenn Blut das Wasser trübte, so sahen sie es im fahlen Mondlicht nicht. Learges blieb verschwunden.


				Zornig fuhr Gorma herum und starrte Sosona an.


				»Deine Magie hat versagt!« warf sie ihr hitzig vor. »Du vermochtest ihn weder zu halten noch zum Reden zu bringen!«


				»Aber nur«, entgegnete die Hexe gedankenversunken, »weil es eine andere, stärkere Magie gibt, dort unten in den Tiefen des Nassen Grabes, die die Tritonen schützt.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Gorma schaudern. Wieder sah sie die düsteren Bilder vor ihrem geistigen Auge, die Sosona gemalt hatte von einem einst mächtigen Reich Singara, das im Meer versunken war zur Strafe für alle Frevel, die seine Bewohner begangen hatten.


				»Es ist versunken«, murmelte Sosona, als hätten sich ihr Gormas Gedanken offenbart, »doch lebt etwas von der Macht in den Tiefen weiter, welche Singara einst gelenkt und ins Verderben gestürzt hat.«


				Sie warf den Kopf in den Nacken.


				»Sucht nicht länger nach dem Tritonen! Vergeßt auch Honga und seine Begleiter, bis wir unser wichtigstes Ziel erreicht haben! Nach Ngore! Geht wieder an die Ruder!«


				Fluchend gehorchte Gorma. Die Gefährtinnen folgten ihrem Beispiel, und bald sahen sie die südlichste Insel des Nassen Grabes in der Ferne vor sich.


				Sie sahen nicht das Eiland selbst, sondern nur eine mächtige Wolke, die im Mondschein silbrigweiß leuchtete. Sie bewegte sich nicht, und hinter ihr verborgen konnte nur Ngore liegen.


				Es war ein unheimlicher Anblick, einer, der dunkle Ahnungen heraufbeschwor. Die Amazonen spürten es, daß sie sich dem Ende ihres Irrwegs näherten, daß hinter dieser Wolke eine Entscheidung fallen würde.


				Es war, als hätten die Mächte der Finsternis oder der Tiefe die Wolke erschaffen, um durch sie zu verbergen, was keines Fremden Auge schauen durfte.


				Unheimlich war auch die plötzlich eingetretene Stille. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken am Himmel hatten sich weiter verzogen. Silbrig schien der Mond, und in silbriges Licht waren die zerfetzten Wolkenränder getaucht.


				Das Nasse Grab lag friedlich wie sonst nie. Doch alle, die in den Booten saßen, spürten das Trügerische dieser Stille.


				»Rudert!« rief Sosona, und ihre Stimme war wie der Schrei eines Vogels in einsamer Nacht.
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				Sein Name war Learges.


				Die Menschen waren ihm nicht fremd, denn er selbst hatte Menschenblut in den Adern. Sein Vater war ein mächtiger Tritone gewesen, seine Mutter eine schwache Menschenfrau. Nicht oft kam es dazu, daß sich Meervolk und Menschen paarten, doch es geschah. Es geschah in Nächten, in denen die Bewohner der Oberwelt zu den Klippen der Inseln kamen und Opfergaben ins Meer warfen. Dann stiegen die Tritonen aus den Fluten, und Meervolk und Menschen vereinten sich zu einem Reigen im Licht des vollen Mondes. Sie spielten in den Wellen, und berauscht von solchem Treiben, vergaß man alle Unterschiede, die ohnehin von Mond zu Mond geringer wurden.


				Denn die Bewohner der Oberwelt veränderten sich. Immer mehr, von Geburt zu Geburt, glich sich ihr Äußeres dem der Meeresbewohner an, und der Tag war nicht mehr fern, an dem ein einziges, großes Volk über Wasser und Land gebieten würde.


				Dies war einer von Learges’ Träumen und ein Grund dafür, daß er sich immer wieder in die Nähe der Menschen wagte – selbst dann, wenn die Meermutter es verbot.


				Auch jetzt hätte er in Palleas-Verran sein sollen, von wo große Gefahr drohte. Gemeinsam mit den anderen elf, die die Botschaft der Tempeldienerin vernommen hatten, war er auf dem Weg dorthin gewesen. Und nur das Flötenspiel hatte ihn in einem günstigen Augenblick unbeobachtet umkehren lassen – jenes betörende, wunderschöne Flötenspiel, das er schon vernommen hatte, als er mit anderen Tritonen die sinkende Lumenia zerstückelte und die darin eingeschlossenen Menschen zur Oberfläche schickte.


				Nun sah er sie, und ein Schreck durchfuhr ihn, als er ihre Waffen im Licht der Lampen aufblitzen sah. Sie waren nicht verändert wie die Inselbewohner und steckten in Kleidern und Rüstungen, die sie ersticken mußten.


				Learges war nicht der Furchtsamsten einer. Aber nun, als zwei der Fremden Anstalten machten, ihm mit den Schwertern zu Leibe zu rücken, ließ er sich blitzschnell zurück in die Tiefe gleiten und griff seinen Dreizack, den er sich aus Vorsicht unter das Kniegelenk geklemmt hatte. Mit einigen schnellen, kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich von der Sprechstelle.


				Wohin sollte er sich wenden? Ertach, der Staffelführer, war mit den anderen längst auf dem Weg nach Pelleas-Verran. Learges konnte nicht hoffen, daß sein Verschwinden unbemerkt geblieben war, und Ertach kannte kein Erbarmen mit solchen, die sich seinen Weisungen widersetzten.


				Zurück nach Ptaath konnte er ebensowenig. Alle würden ihn fragen, warum er nicht in Pelleas-Verran war, wo jeder Kämpfer gebraucht wurde.


				So blieb er, unsicher, in der Nähe der Sprechstelle.


				Und wahrhaftig! Er hörte die Stimme der Priesterin wieder, die das Meervolk gerufen hatte, auf daß der Bund gegen das Böse zwischen Tritonen und den fremden Kriegern besiegelt würde.


				Komm zurück! sagten die vertrauten Laute. Sie waren schwer verständlich, und die Priesterin wiederholte sie mehrmals, denn nie würde ein Mensch die Sprache der Tritonen vollkommen beherrschen können.


				Vorsichtig schwamm Leartes näher heran.


				Komm zurück, Bruder des Meeres! Die Menschen erschraken nur vor dir, weil ich versäumte, sie auf deinen Anblick vorzubereiten! Es war meine Schuld! Vergib mir, deiner untertänigen Dienerin!


				Das waren schöne Worte, dachte Leartes. Nicht immer sprachen die Priesterinnen der Menschen so zu ihm, denn er war nur ein Angehöriger des Ersten Kreises, ein Niederer.


				Noch immer zögerte er.


				Doch dann hörte er es wieder, dies wundersame Flötenspiel aus der Membrane des Trichters, das vom Wasser weithin ins Meer getragen wurde. Die Musik gewann Macht über den Tritonen. Wer eine solche Musik zu machen verstand, der konnte nicht böse sein. Die Priesterin hatte sicher recht, und die Menschen waren lediglich bei seinem unverhofften Anblick erschrocken gewesen.


				So vertieft war Learges in die betörende Laute, daß er die Gestalt nicht wahrnahm, die ihm in einigem Abstand folgte.


				Er sah den hellen Kreis der Öffnung wieder über sich. Diesmal tauchte er vorsichtiger auf, doch über alle Maßen begierig, jenes Wesen zu schauen, dessen Flötenspiel sein Gemüt mit Wonne erfüllte.


				*


				Wieder kräuselte sich das Wasser, verdunkelte sich genau in der Mitte der Bodenöffnung.


				Mythor stand still und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß Scida und Kalisse sich diesmal besser zu beherrschen verstanden.


				Gerrek »spielte« noch auf der Flöte, wie ihm angetragen. Und der Erfolg blieb nicht mehr länger aus.


				Der grüne Kopf hob sich erneut aus dem Wasser. Mythor sah zuerst die beiden kurzen, vom Schädelkamm fortgebogenen Hörner, dann die großen, muschelförmigen Ohren, schließlich die tiefliegenden Fischaugen.


				So verharrte der Tritone für eine Weile. Nur die obere Hälfte des Kopfes war über Wasser. Die Augen bewegten sich, schienen jeden der Umstehenden genau zu studieren und blieben schließlich auf Gerrek ruhen.


				»Spiele!« flüsterte Mythor. »Lauter!«


				Das hätte er besser nicht gesagt. Gerrek holte Luft und blies so heftig in die Zauberflöte, als gelte es, die Wände des Turmes mit seinem Feuer anzurußen. Die dabei herauskommenden schrecklichen Mißtöne waren dazu angetan, einen Menschen um den Verstand zu bringen.


				Nicht so den Tritonen.


				Der Meeresbewohner starrte Gerrek an. Alle anderen schienen für ihn Luft zu sein. Sein Kopf schob sich weiter in die Höhe.


				Er glich dem einer Echse. Unter den Fischaugen lag ein weit vorspringender Oberkiefer mit zwei spitzen Reißzähnen, darunter der kürzere Unterkiefer mit einer Reihe gefährlich aussehender Sägezähne. Rechts und links vom Hals befanden sich Kiemen von hellroter Farbe.


				Die Hände des Tritonen schoben sich über den Rand der Öffnung, versehen mit je einem muskulösen Daumen und drei durch Schwimmhäute verbundenen Fingern. Wieder verharrte das Wesen für eine Weile in dieser Stellung, um sich dann in die Höhe zu drücken und die Knie auf den Steinboden zu bringen.


				Scida und Kalisse wichen zurück, beherrschten sich aber. Aus den Augenwinkeln heraus aber sah Mythor, wie Dorgeles Gesicht einen seltsamen Ausdruck annahm.


				Wassertriefend stand der Tritone vor den Gefährten – das heißt: vor Gerrek, den er unverwandt anstarrte. Sein ganzer Körper war grün und geschuppt. Im Gegensatz zum Schädel war dieser Körper sehr menschenähnlich, wie auch die Muskulatur, abgesehen von kurzen Finnen an den Ellbogen und entlang der Wirbelsäule, die in einem kurzen Schwanz endete. Wie die Finger, waren auch die drei kräftigen Zehen durch Schwimmhäute verbunden.


				Der Tritone reichte Gerrek kaum bis zum Kinn. Nur etwa fünf Fuß und zwei Handbreit maß er aufgerichtet, und nun wirkte er längst nicht mehr so furchterregend.


				Er stand vor Gerrek. Daß der Mandaler ihn mit seinem Flötenspiel angelockt hatte, war offensichtlich. Mythor hatte jedoch eher erwartet, daß der Tritone ihm die Zauberflöte entreißen und sie ins Wasser werfen würde, um dem Schrecken ein Ende zu machen.


				Aber es sah ganz so aus, als labte er sich an den Mißtönen. Gerrek mochte dies auch so sehen, denn noch stärker blies er in die Flöte.


				»Aufhören!« schrie da plötzlich Dorgele. Sie winkte heftig. »Hör auf damit!«


				Mythor erschrak vor der Härte in ihrer Stimme. Gerrek setzte die Flöte ab. Der Tritone drehte sich langsam zur Priesterin um.


				Dorgele streckte den Arm aus und deutete über die Öffnung anklagend auf ihn.


				»Du bist ein Niederer!« rief sie aus. »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist! Nicht einen wie dich erwarteten wir zu sehen!«


				Was war in sie gefahren? War es nicht gleich, wen das Meervolk als Botschafter in den Tempel schickte? Mythor wollte die Inselbewohnerin beruhigen, als der Tritone zu sprechen begann. Seine Worte klangen fremd, und doch verstand Mythor auf Anhieb jedes von ihnen.


				»Ich bin Learges«, sprach das Wesen. »Und du solltest etwas freundlicher zu mir sein, Frau.«


				Als Mythor noch darüber rätselte, ob dies eine Drohung an Dorgeles Adresse war, redete Learges schon weiter. Mit der Rechten stieß er Gerrek kameradschaftlich vor die Brust.


				»Ich hörte dein Flötenspiel schon, als wir euch aus der toten Lumenia befreiten. Oh, du bist ein Meister des Spieles! Fahre fort! Meine Ohren…«


				»… müssen nicht ganz in Ordnung sein«, mischte sich Kalisse ein. »Du willst doch nicht sagen, daß dir das eben gefallen hat?«


				»Es war wunderschön!«


				Gerrek starrte den Tritonen an. Er schluckte. Er tippte mit dem Zeigefinger der freien Hand auf die Flöte, dann auf sich.


				»Schön?« fragte er.


				»Wunderschön.«


				Mythor wußte nicht, was er von allem zu halten hatte. Die erste Begegnung mit einem Tritonen hatte er sich wahrhaftig anders vorgestellt, dramatischer. Er hatte ein Geschöpf zu sehen erwartet, das kam, um seine Forderungen zu stellen, das die Menschen von oben herab behandelte, stolz und forsch.


				Statt dessen tauchte nun dieser Learges auf, wie er sich nannte. Verwirrt wandte Mythor sich an Dorgele, die schon wieder anklagend die Hand hob.


				»Warte«, flüsterte er ihr zu. Er drängte sich an ihre Seite.


				»Laß ihn. Wenn er die Wahrheit sagt, hat er mitgeholfen, uns aus der Lumenia zu retten. Wer ist er, Dorgele? Warum nennst du ihn einen Niederen?«


				»Er ist es nicht wert, daß wir auch nur ein Wort mit ihm reden!« zischte die Verfemte. »Sie ihn dir an, wie schwächlich er ist!«


				»Dann ist er nicht wie die anderen?«


				»Sicher hat er Menschenblut in den Adern! Es kommt vor, daß sich Menschen und Tritonen paaren!« Sie winkte ab. »Sein Name ist Learges. Das heißt, daß er der untersten Kaste angehört, dem Ersten Kreis. Er kann weder Entscheidungen treffen noch Weisungen erteilen. Du siehst, was ihn hierherlockte! Und es ist nicht gut, ihn im Tempel zu dulden. Wir beschwören den Zorn der Meermutter herauf!«


				Sie mußte laut sprechen, denn Gerrek gab eine Sondervorstellung für Learges, bis Scida die Geduld verlor und ihm die Flöte aus dem Drachenmaul riß.


				»Nein!« rief Learges. »Gib sie ihm zurück! Oder… kannst auch du wie er…?«


				Weiter kam er nicht. Das Wasser spritzte aus der Öffnung, und abermals hob sich daraus der Körper eines Tritonen. Dieses Geschöpf jedoch, das sich mit einem Satz über den Rand der Öffnung schwang, war größer als Learges und in Mythors Augen häßlich. Es strotzte vor Kraft. In der Rechten hielt es einen Dreizack.


				Scida riß die Schwerter aus den Scheiden. Kalisse wirbelte herum und hob die Eisenfaust. Für Augenblicke standen sich die Gefährten, Dorgele, Learges und der große Tritone gegenüber. Mythor spürte, daß der Spaß vorbei war. Von dem Tritonen ging etwas aus, das ihn schaudern machte. Große, kalte Augen waren auf Learges gerichtet, dann auf Dorgele, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


				»Ertach!« brachte sie leise hervor, und Ehrfurcht und Schrecken lagen in ihrer Stimme.


				»Ertach!« stieß der Tritone grollend hervor. Learges wich vor ihm zurück, doch blitzschnell zuckten des Großen Hände vor, packten ihn, rissen ihn herum und schoben ihn auf die Bodenöffnung zu. Noch als Learges mit beiden Armen um sein Gleichgewicht ruderte, erhielt er einen mächtigen Hieb vor die Brust und klatschte ins Wasser. So schnell, daß die Augen ihm kaum folgen vermochten, tauchte er unter und ward nicht mehr gesehen.


				»Was verschwendet ihr eure Zeit mit einem wie ihm?« fuhr Ertach die Menschen an. Mit ruckhaften Bewegungen wandte er sich jedem von ihnen zu, und wie erstarrt standen die Amazonen, als seine kalten Blicke sie trafen. »Kommt eurer Pflicht nach! Erfüllt eure Aufgabe!«


				Er blickte Dorgele an, die bis zur Wand zurückgewichen war. Gerade in dem Augenblick, in dem Mythor glaubte, er müßte sich auf die Tempeldienerin stürzen und sie mit sich in die Tiefe reißen, als seine Hand schon den Griff des Gläsernen Schwertes umklammerte, sprang er ins Wasser und tauchte weg.


				Dorgele zitterte. Mythor mußte sie stützen und fragte sich, von welchem Rang dieser Ertach sein mochte, daß er sich so wild gebärdete. Er wünschte sich, der Tritone möge wieder auftauchen, auf daß er ihm eine Lektion zu erteilen vermöchte.


				Doch das Wasser blieb still. Dorgele fing sich, richtete sich kerzengerade auf und schüttelte Mythors Arm ab.


				»Ihr habt seine Worte vernommen!« sagte sie hart, als wäre sie nie vor Angst halb tot gewesen. »Kommt, ehe es zu spät ist!«


				»Ha!« machte Kalisse und schüttelte die Faust. »Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf diese Weise einschüchtern lassen!«


				Dorgele blickte sie an. Fast schien sie Mitleid mit der Amazone zu haben.


				»Ihr kennt die Macht der Meermutter nicht«, flüsterte sie. »Ihr wißt nicht um ihren Zorn, noch viel weniger um die Gefahr, die uns allen droht, falls wir nicht tun, was Ertach von uns verlangt.«


				»Wer ist Ertach?« fragte Mythor.


				»Ein Tritone des Dritten Kreises, ein Mächtiger unter den Dienern der Anemona und der Meermutter.«


				Wieder sprach sie von der Göttin und der Meermutter.


				»Unsere Pflicht!« knurrte Scida. »Worin soll sie bestehen?«


				»Ich bringe euch nach Pelleas-Anna, der neuen Stadt Pelleas«, sagte die Priesterin nur. »Jetzt folgt mir!«


				Sie wartete die Proteste nicht ab, sondern begab sich zum Ausgang des Turmes. Kalisse fluchte lauthals, und Scida steckte nur widerwillig ihre Schwerter zurück.


				»Du wirst natürlich wieder tun, was sie verlangt, oder?« fragte Kalisse Mythor mit Zorn und Spott in der Stimme.


				Er nickte schwer.


				»Aber du kannst dich damit trösten«, sagte er, »daß unsere Zeit mit Sicherheit kommen wird – und dann vielleicht früher, als selbst dir lieb sein wird.«


				Sie winkte nur ab.


				Dorgele stand auf den Ballen und wartete. Doch nicht das Boot lag dort in den Wellen, mit dem sie hierhergekommen waren, sondern ein anderes, größeres und seltsam geformtes. Es glich einem riesigen Fisch, der waagrecht vom Kopf bis zur Schwanzflosse halbiert und ausgehöhlt worden war. Der Schädel bildete den Bug, die mächtige, scharfe Schwanzflosse das Heck. Die sechs Inselbewohner, die vor dem Tempel gewartet hatten, saßen darin, doch von ihrem eigenen Boot war weit und breit nichts mehr zu sehen.


				Dorgele sprang. Die Gefährten folgten ihr, Gerrek als letzter. Und nun mußte Mythor erkennen, daß das Wassergefährt nicht nur einem Fisch nachgebildet war, sondern wirklich und wahrhaftig ein aufgeschnittener und ausgehöhlter Fisch war.


				Die Ruder lagen zwischen den Verfemten. Sie machten keine Anstalten, sie zu ergreifen, und Mythor erkannte den Grund dafür.


				Vom Bug aus fielen vier starke Seile ins Wasser, die sich nun spannten. Zugleich tauchten die Köpfe von Tritonen auf, ebenfalls vier an der Zahl, die das Boot vom Turm fortzogen, schneller, als jeder Ruderschlag es zu bewegen vermochte.


				Pelleas-Anna! dachte er. Die neue Stadt. Viel sagte ihm das nicht. Doch an der Aufgabe, die ihnen gestellt war, konnte dafür kaum ein Zweifel bestehen.


				Irgendwo voraus befand sich ein weiteres Nest Yacubs.


				Sie sollten die dämonische Brut vernichten.


				*


				Schnell wie ein Pfeil durchschnitt das Boot die Wellen. Ab und an streckte einer der Tritonen den Kopf aus dem Wasser, wie um sich davon zu überzeugen, daß die von ihnen auserkorenen Bestientöter noch an Bord waren. Ansonsten waren nur ihre kräftigen Schulterpartien zu sehen.


				Längst war der Tempelturm den Blicken entschwunden, lag die Flüsterbucht hinter ihnen. Südwestwärts ging die Fahrt, hundert Schritt und mehr von der Küste Asingeas entfernt.


				»Bald«, so hatte Dorgele verkündet, »werdet ihr die Ruinen der Versunkenen Stadt aus den Tiefen heraufschimmern sehen können.«


				Mythor saß mit Gerrek im Heck des Bootes und blickte finster drein. Es gefiel ihm nicht, wie Ertach mit Learges umgesprungen war. Learges’ Auftreten hatte den Eindruck erweckt, daß die Tritonen, so gefürchtet sie von den Inselbewohnern auch waren, ganz umgängliche Gesellen sein mochten. Ertachs Benehmen allerdings hatte diesen Eindruck schnell wieder ins Gegenteil verkehrt. Wenn er zu den Mächtigen des Meervolks gehörte, so würden die Gefährten keinen leichten Stand haben, hatten sie erst einmal ihre Aufgabe erfüllt und wollten sie ihrerseits Forderungen stellen.


				Die Forderung, aus dem Nassen Grab hinausgebracht zu werden, ein Gefährt zur Verfügung gestellt zu bekommen, mit dem sich der Weg nach Süden, zum Hexenstern, fortsetzen ließ.


				Unwillkürlich drehte Mythor wieder den Ring am Finger, doch Fronja schickte ihm keine Träume mehr.


				Mythor riß sich zusammen. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Jene sechs Zaubermütter, die Fronja bedrängt hatten, mußten sie nicht getötet haben. Zaem mußte nicht unter ihnen gewesen sein. Nur diese Hoffnung gab ihm die Kraft, die er brauchen würde, um die vor ihm liegende Bewährungsproben zu meistern.


				Dabei vergaß er in keinem Augenblick, daß der Lohn für die »Bestientöter« auch darin bestehen konnte, daß man sie der Anemona opfern wollte. Dann hieß es, gewappnet zu sein.


				Mythor mußte das auf sich zukommen lassen. Sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, hatte wenig Sinn.


				Gerreks klagendes Stöhnen riß ihn aus den Gedanken. Er wandte sich um und sah in ein betretenes Beuteldrachengesicht. Offensichtlich war Gerreks Rausch inzwischen abgeklungen.


				»Er verstand mich«, klagte der Mandaler. »Er hatte Sinn für mein Spiel.« Gerrek schüttelte sich. »Wie kann ein solch edles Wesen im… Wasser leben?«


				»Spiele noch etwas«, sagte Mythor aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Na, komm schon. Auch mir hat es gefallen.«


				Gerrek machte große Augen.


				»Du willst mich verhöhnen, Honga!«


				Das wollte er gerade nicht, wenngleich er mit Schaudern an eine neuerliche Kostprobe von Gerreks Können dachte. »Aber nein. Spiele!«


				Er glaubte zwar nicht daran, doch konnte ein Versuch nichts schaden. Learges noch einmal aus den Tiefen zu locken. Sicher wußte der Tritone einiges zu berichten, das auf dem weiteren Weg von Nutzen sein konnte. Dorgele und Ertach hatten ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


				Es war ein Gefühl, das Mythor sagte, in Learges einen Helfer finden zu können.


				Gerrek begann, vorsichtig auf der Zauberflöte zu blasen. Als Kalisse sich wütend zu ihm umdrehte, fuhr er sie an:


				»Du bist jetzt still! Honga will es hören!«


				Und er spielte weiter. Schrecklicher als je zuvor waren die Töne, die er hervorholte. Und je wütender Kalisse und Scida blickten, desto schriller gerieten sie ihm.


				Mythor brauchte nicht lange zu warten.


				Zwei grüne Hände legten sich auf den Bootsrand. Dann erschien ein Gesicht, von dem nur die glänzend auf Gerrek gerichteten Augen verrieten, daß es Learges gehörte.


				Mythor nahm Gerrek die Flöte fort und hielt sie in der Hand. Als Learges ihn bestürzt ansah – wenn er den Ausdruck in seinen Zügen überhaupt als Bestürzung deuten konnte –, schüttelte er heftig den Kopf.


				»Er wird weiter für dich spielen, mein Freund«, sagte er laut, »wenn wir uns unterhalten haben, einverstanden?«


				*


				Learges redete. Er beantwortete jede Frage und stellte selbst einige. Ab und an warf er scheue Blicke zum Bug. Doch kein weiterer Tritone erschien, um ihn zu vertreiben.


				Fast schien es so, als fürchtete er nicht nur, von Ertach oder einem anderen Tritonen des Dritten Kreises erwischt und zurechtgewiesen zu werden, sondern als hätte er eine regelrechte Wut auf diese. Und wahrhaftig klang aus seinen Worten heraus, daß er sich als eine Art Rebell verstand, und sogar von der Meermutter und der Anemona sprach er abwertend.


				»Wer ist die Meermutter?« fragte Mythor leise, daß Dorgele ihn nicht hörte. »Und wer Anemona?«


				»Ich habe sie einmal gesehen«, antwortete Learges leise. »Ein einziges Mal nur, und das war genug. Ich darf nicht darüber reden. Nicht einmal andere Tritonen dürfen davon wissen, daß ich sie sah. Denn sie zu schauen und ihr zu begegnen, ist nur den Hohenpriesterinnen vorbehalten, den Okeara-lör.«


				Es war offenkundig, daß Learges nicht nur über sein Erlebnis reden konnte, sondern es auch nicht wollte.


				Mythor blickte zum Bug, wo Dorgele und die beiden Amazonen saßen. Er lächelte, als er sah, wie Scida die Priesterin so in ein Gespräch verwickelte, daß sie keine Zeit fand, sich umzudrehen.


				Von wem aber hatte Learges gesprochen? Von Anemona? Von der Meermutter? Oder von beiden? Waren es zwei Göttinen oder eine einzige mit zwei Namen?


				»Aber du billigst ihre Herrschaft über dein Volk nicht?« wagte Mythor einen weiteren Vorstoß.


				Sehnsüchtig blickte Learges auf die Zauberflöte in Mythors Hand.


				»Nein«, sagte er. »Ich billige sie nicht. Die Meermutter und die Anemona haben nur Unglück über mein Volk gebracht. Sie verbieten uns, das zu tun, was wir tun wollen.«


				»Also gibt es andere, die denken wie du?«


				»Viele, aber noch nicht genug. Die meisten gehören wie ich der untersten Kaste an und sind Niedere. Wir vermögen nicht viel auszurichten, geben aber die Hoffnung nicht auf, daß wir eines Tages wieder in Freiheit und Würde werden leben können. Unsere Schar wird wachsen, je strenger und grausamer die Meermutter und die Anemona über uns herrschen.«


				»Dann stimmt es, daß ihr Menschenopfer dargebracht werden?«


				»Es stimmt, und es ist nicht der Wille unseres Volkes«, antwortete Learges. Aus seiner fremd klingenden Stimme ließen sich schwerlich Gefühle heraushören, aus seiner Miene nur wenig lesen. Doch er war verbittert.


				»Was sind eure Ziele?« wollte Mythor wissen. Jede Auskunft war wichtig, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn schon deutete Dorgele mit ausgestrecktem Arm voraus. Die Flut hatte eingesetzt. Das Wasser stieg und rannte gegen die Küste an.


				»Wir wollen mit den Bewohnern der Oberwelt in Frieden und in Freundschaft leben«, erklärte Learges. »Die Zeit dafür ist gekommen. Deshalb arbeiten wir an uns, und einige können schon wie manche Hohenpriesterin für viele Atemzüge außerhalb des Wassers leben. Doch nur wenige meiner Kaste sind in der Lage, eure Sprache zu sprechen.«


				Mythor nickte beeindruckt. Doch was hatte es mit den Hohenpriesterinen auf sich? Wer war die geheimnisvolle Meermutter, wer die Anemona?


				Noch einmal fragte er Learges danach, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


				»Sie sind mächtig«, sagte er dann nach einer Weile. »Und grausam. Die Hohenpriesterinnen sind gefürchtet. Hütet euch vor ihnen und der Göttin! Glaubt nicht den Versprechungen, die man euch macht! Euer Lohn wird der Tod sein!«


				»Der Lohn wofür?« fragte Mythor. Schnell wechselte er einen Blick mit Gerrek und Kalisse, die inzwischen herangekommen war. Er kannte die Antwort schon.


				»Dafür«, sagte Learges gedämpft, »daß ihr ein zweites Bestiennest ausheben sollt. Die Okeazer werden…«


				»Okeazer?« fragte Kalisse dazwischen.


				»Unser Volk«, sagte Learges. »So nennen wir uns.« Wieder blickte er Mythor an, und die Zauberflöte schien vergessen. Aus seinen Blicken sprach eine eindringliche, unmißverständliche Warnung. »Die Okeazer werden euch gegen die Entersegler schützen, die das Gehege bewachen, wenn ihr in es hinuntersteigt, um die Bestienbrut zu töten. Doch bleibt wachsam auch meinem Volk gegenüber, und sagt den anderen Bestientötern, daß auch sie…«


				Mythor hob eine Hand. Irritiert blickte er Kalisse an.


				»Welche anderen?«


				Learges schien seine Frage nicht zu verstehen.


				»Von welchen anderen Bestientötern sprichst du?« fragte Mythor wieder.


				»Jene, die auf der Insel Mnora-Pas ein Bestiennest zerstörten«, antwortete der Tritone. »Sie gehören doch zu euch, denn sie sind erst vor Tagen ins Nasse Grab gekommen, wie ihr.«


				Eine schlimme Ahnung stieg in Mythor auf, und Kalisses erstarrte Züge verrieten ihm, daß sie das gleiche dachte wie er.


				»Wie kamen sie hierher?« wollte er Gewißheit haben. »Doch nicht ebenfalls in der Lumenia?«


				»In der toten Pflanze kamt nur ihr. Die andere Gruppe kam mit einem mächtigen Schiff, das nun vor Mnora-Lör ankert.«


				»Die Sturmbrecher!« stieß Kalisse hervor. »Bei allen Göttern! Das heißt, Burras Amazonen sind hier!«


				Und bestimmt nicht zufällig, dachte Mythor grimmig. Aus seiner Sicht mußte es sich so verhalten, daß die Sturmbrecher der sinkenden Lumenia bis hierher gefolgt war. Warum, das war unschwer zu erraten.


				Die Jagd ging weiter, und sie waren das gehetzte Wild.


				»Ich will es ganz genau wissen«, knurrte der Gorganer. »Learges, ich habe eine Bitte an dich. Ist es dir wohl möglich, diese zweite Gruppe von… Bestientötern aufzusuchen und sie auszuhorchen, ohne zu verraten, wer dich schickt? Es ist wichtig für uns.«


				Wieder sprach Unverständnis aus Learges’ glasigen Augen.


				»Sie sind nicht eure Freunde?« fragte er.


				Kalisse lachte rauh.


				»Nein, ganz und gar nicht!«


				Der laute Klang ihrer Stimme ließ Scida und Dorgele herumfahren. Als die Priesterin des Tritonen ansichtig wurde, stieß sie einen Schrei aus und schickte sich an, ins Heck zu stürmen.


				»Schnell, Learges«, flüsterte Mythor. »Tauche fort, und…!«


				»Ich werde euch helfen!« versprach der Tritone schnell. Dann glitt er schon ins Wasser zurück.


				Dorgele starrte ins Leere. Mit geballten Fäusten stand sie vor Mythor und Kalisse.


				»Ich sagte euch, ihr solltet ihn meiden! Was hat er euch gesagt? Ich…«


				»Ich werde dir sagen, was das beste für dich ist«, knurrte Mythor, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende näherte. Er sprach ruhig, doch seine Blicke ließen die Inselbewohnerin sofort verstummen. »Du gehst zurück in den Bug und tust, was dir aufgetragen ist, nichts weiter. Sonst könnte es bald geschehen, daß ich meine Begleiterinnen nicht länger davon zurückhalten kann, mit dir so umzuspringen, wie sie es schon seit langem für richtig halten. Ist das verstanden?«


				»Verstanden?« kreischte Gerrek. Zur Bekräftigung spie er eine Flammenlohe in die Luft, daß Dorgele vom heißen Schwall regelrecht zurückgeworfen wurde.


				»Ich glaube«, sagte Kalisse, als die Tempeldienerin sich aufrichtete und davonschlich, »sie hat verstanden.«


				Dorgele rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis die Fahrt des Bootes sich verlangsamte. Als Mythor sich noch den Kopf darüber zerbrach, was unter einem »Gehege« zu verstehen sei, drehte die Priesterin sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen um.


				»Wir sind in den Gewässern von Pelleas-Verran!« verkündete sie mit lauter Stimme. Sie deutete auf eine Stadt am Ufer von Asingea. »Dies dort ist Pelleas-Anna! Pelleas-Verran liegt tief unter uns! Nur dieser Turm dort ragt noch aus dem Wasser, und das auch nur, bevor die Flut ihren Höhepunkt erreicht! Ihr habt also keine Zeit zu verlieren!«


				»Wir sollen in den Turm hineinsteigen?« fragte Kalisse.


				Er ragte einige hundert Schritte von der Küste entfernt um ein, zwei Körperlängen aus dem Wasser. Wellen schlugen gegen ihn, silbrige Gischt spritzte an ihm in die Höhe. Die vier Tritonen zogen das Fischboot an ihn heran. Dorgeles Begleiterinnen erhoben sich und warfen starke Taue, deren Schlingen sich um eiserne, nach oben gebogene Haken knapp unter der Turmspitze legten.


				Im Querschnitt mochte dieses Gemäuer gute fünf Körperlängen messen, und seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Der Turm hob sich nicht mit Ebbe und Flut wie der Tempel, der als Begegnungsstätte diente, sondern war fest im Meeresgrund verankert.


				Dorgeles Helferinnen zogen das Boot bis dicht an ihn heran und vertäuten es. Zwei von ihnen stiegen an eisernen Sprossen bis zur Spitze hinauf und zogen mit vereinten Kräften einen Schachtdeckel in die Höhe.


				Dorgele blickte die Gefährten auffordernd an.


				»Wollt ihr warten, bis er überflutet ist?« fragte sie.


				Mythor zögerte. Er wußte, daß er in den Schacht klettern sollte, und was dort auf ihn wartete. Er hatte Learges’ Warnungen noch allzu gut im Ohr. Noch konnte er zurück.


				Unwillkürlich suchte er die Luft und das Wasser nach Enterseglern ab, von denen der Tritone auch gesprochen hatte. Er sah keine, doch gleichwohl spürte er ihre Nähe, die furchtbare Bedrohung.


				Dann aber hörte er auch schon das Geheul und Gekreische von Yacubs Brut aus der Tiefe des Turmes, und noch etwas, das sich in die grauenerregenden Laute mischte.


				Schreie!


				Schreie von Menschen in höchster Todesangst. Sie kamen ebenfalls aus dem Turm und gingen ihm durch Mark und Bein.


				»Wer ist das?« fuhr er Dorgele an.


				»Menschen, die von den Bestien zerrissen werden, wenn ihr ihnen nicht zu Hilfe kommt!«


				Entsetzt starrte er die Priesterin an. Sah er Sorge um diese Unglücklichen in ihrem Antlitz – oder nur Besessenheit?


				Er konnte die verzweifelten Schreie nicht länger anhören. Scida fluchte. Kalisse machte sich bereit, zur Schachtöffnung emporzuklettern. Selbst Gerrek vergaß alle Furcht und Vorsicht. Mythor zögerte nicht länger. Für den Augenblick waren die Tritonen und ihre undurchschaubaren Absichten vergessen, dachte er nicht mehr an die Anemona und die Meermutter. Dort, tief unten im Turmschacht, kämpften wehrlose Menschen um ihr Leben! Allein dies zählte jetzt für ihn.


				Später würde er Dorgele und die Tritonen zu fragen haben, wie die Menschen in den Turm überhaupt hineingekommen waren, wer sie dorthin verschleppt hatte und zu welchem Zweck.


				Er ahnte es, und es erfüllte ihn mit unbändigem Zorn. Fürwahr, die Zeit des untätigen Wartens war vorbei! Und Learges’ Wort von einem »Gehege« gewann plötzlich eine grausige Bedeutung.


				»Du wartest hier auf uns!« schrie er die Priesterin an, als er mit einem Satz an die Eisensprossen sprang. »Sonst werde ich dich finden, wo immer du dich verstecken magst!«


				Er kletterte geschwind zur Schachtöffnung, starrte einen Herzschlag lang in düstere Tiefe und schwang sich über die Rundmauer. Seine Füße fanden auf weiteren Sprossen Halt. Mit der Linken klammerte er sich, schnell abwärtssteigend, fest, während Alton in seiner Rechten leuchtete.


				Als Kalisse, Scida und Gerrek im Turm waren, schlug über ihren Häuptern der Schachtdeckel schwer zu.


				Sie waren allein, und unter ihnen heulte, kreischte und schrie es.


				Ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie waren gefangen und sahen und hörten nicht mehr, wie sich draußen riesige Entersegler aus den Fluten erhoben und ein mörderisches Ringen zwischen den Ausgeburten der Finsternis und den Tritonen entbrannte.
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				Das fürchterliche Klagen schien von überall zugleich zu kommen. Die Verfemten preßten die Hände auf die Ohren, doch in ihren Köpfen hallte es weiter. Ganze Dämonenarmeen schienen im Kampf zu liegen. Und dazu kam das Kreischen der Entersegler, das Spritzen des Wassers zwischen den Klippen, von denen man nichts sah.


				Das Fischboot war ein Spielball der aufgewühlten See. Die Nebelbank, eben noch eine weißlich und silbern leuchtende Wolke um die Insel herum, schluckte alles Licht, und unwillkürlich fühlte sich Mythor an seine Erlebnisse tief in der Düster- und in der Schattenzone selbst erinnert. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


				Kein Licht, nur die Schreie der Verfemten, das Schlagen gewaltiger Peitschenschwingen auf Wasser und das Kreischen von Enterseglern. Nur die Tritonen konnten es sein, die sich ihnen entgegenwarfen und sie vom Boot fernhielten, so wie es auch nur den vier Wasserbewohnern an den Seilen zu verdanken schien, daß das Boot einen sicheren Weg durch diese Zone des Schreckens fand.


				Dann endlich riß die Schwärze auf, und eine in weißes Licht gebadete, zerklüftete Felsküste schälte sich aus den letzten, wallenden Nebeln. Mythor hielt sich an der Heckflosse fest und stand auf dem Bootsrand, um über den Fischkopfbug hinweg sehen zu können. Vier geschuppte Leiber tauchten kurz auf und glitten mit ungeheurer Geschmeidigkeit ins Wasser zurück.


				Noch war das Klagen in den Köpfen der Gefährten, und nichts hielt sie mehr im Boot, als sich dessen Kiel knirschend auf Felsen schob. Selbst Gerrek brachte es fertig, ohne viel Geschrei ins knietiefe Wasser zu springen und an Land zu laufen. Mythor, Kalisse und Scida folgten ihm.


				Die Verfemten aber wagten erst, ihre Plätze zu verlassen, als Dorgele ihnen ein Zeichen gab. Es mochte ihr zum Triumph gereichen, die vier durchnäßten Gestalten auf den Felsen stehen zu sehen, ungeduldig wartend und die Waffen gehoben in Erwartung unheimlicher Gegner.


				Sie stieg aus dem Bug. Einer nach dem anderen, folgten ihr ihre Begleiterinnen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie vor Mythor stand.


				»Ich will nicht hoffen«, sagte sie kalt, »daß euch euer Mut verläßt, bevor ihr eure Aufgabe erfüllt habt.« Mit dem Kinn deutete sie landeinwärts. »Folgt mir!«


				Wieder ging sie voran, und ihre Begleiterinnen bildeten den Abschluß.


				»Wir hätten ihr gleich zu Beginn Benehmen beibringen sollen«, knurrte Kalisse. »Und ich schwöre, ich tu’s, sobald wir das andere hinter uns gebracht haben!«


				Sie redete laut, daß Dorgele sie hörte. Doch die Priesterin drehte sich nicht einmal mehr um.


				Schweigend führte sie die »Bestientöter« über nur ihr bekannte Pfade durch die Felsen, durch kleine Schluchten und über Grate. So kam die Gruppe weit schneller voran als kurz vor ihr Burras Amazonen und Sosona, von deren Hiersein Mythor nichts ahnte.


				Einige Male nur mußten sie verharren oder Deckung suchen, als riesige Entersegler erschienen und sich aus der Luft auf sie stürzen wollten. Doch als hätte die fremde, unheimliche Macht, deren Aura überall zu spüren war, Gewalt über sie, stürzten sie ab und verendeten mit zerschmetterten Körpern zwischen den Klippen.


				Dabei wurden es immer mehr Entersegler, die sich den Eindringlingen entgegenzuwerfen suchten, was Mythor als sicheres Zeichen dafür wertete, daß Yacubs Versteck in unmittelbarer Nähe war.


				Dann stand er neben Dorgele auf dem Grat und blickte ins Tal hinab, auf den Tempel und den Kultplatz und auf Zaems Regenbogenballon, bei dem er ganz kurz nur eine Bewegung zu erkennen vermeinte.


				Dorgele lenkte seinen Blick auf den Tempel. Mit weit ausgestrecktem Arm sagte sie:


				»Dort lebt die Brut der Bestie. Dort werdet ihr auch Yacub selbst finden!«


				Sie wartete keine Antwort ab, gab Mythor keine Gelegenheit, die Umgebung des Ballons mit seinen Blicken abzusuchen. Sie stieg über schmale, in den Fels gehauene Pfade und Stufen ins Tal hinab.


				Zaems Ballon! durchfuhr es Mythor. So laufen hier alle Wege zusammen!


				»Vielleicht sind die Amazonen dort«, flüsterte er Scida zu, die hinter ihm ging. »Vielleicht auch Zaem und Burra selbst. Wir dürfen uns nicht darum kümmern.«


				Der bevorstehende Kampf würde all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Jede Ablenkung konnte den sicheren Tod bedeuten.


				Die Gruppe erreichte das Tal, und Mythor war es, als müßte er um jeden Atemzug ringen. Dies war kein Ort für Lebende. Hier ballten sich Mächte zusammen, gegen die das Schwert allein nichts auszurichten vermochte.


				Dennoch war Altons Griff, der sich warm in Mythors Hand schmiegte, plötzlich das einzig Vertraute in diesem Niemandsland. Mythor ging voran, die Gefährten dicht bei ihm, bis Dorgele gut hundert Schritte vor dem Tempel und dem Kultplatz mit der riesigen Anemona-Statue stehenblieb.


				»Geht jetzt und tut eure Pflicht!« forderte sie Mythor, Gerrek, Scida und Kalisse auf, wobei sie beide Arme in den Himmel reckte, an dem kein Mond, keine Wolken und keine Sterne mehr zu sehen waren. Die Handflächen waren nach oben gedreht. Was beschwor sie? Wen?


				Grimmig starrten die Amazonen zum Tempel hinüber, Gerrek etwas weniger finster, eher ängstlich. Mythor wußte, daß sein Ziel der Tempel sein mußte, und dennoch blieb die Unsicherheit.


				Auch er hatte den Blick auf den Tempel gerichtet, als er die eilenden Schritte hinter sich hörte. Mit einem heiseren Laut fuhr er herum und sah gerade noch, wie die letzten von Dorgeles Begleiterinnen in der Anemona-Statue verschwanden. Sie kletterten in ihr weit offenstehendes Maul, den aufgerissenen Mund des Totenschädels. Es war zu spät, sie zurückzuholen.


				Die Gefährten waren allein.


				»Schlange!« knurrte Kalisse. »Ich werde sie lehren, uns…«


				Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment war ein Geräusch zu hören, als ob Stein zertrümmert würde. Und dann sahen sie Yacub.


				Von Mythors Standort aus ließ sich nicht erkennen, ob der Tempel auch auf der rückwärtigen, dem Regenbogenballon zugewandten Seite über einen Ausgang verfügte. Es mußte wohl so sein, denn wäre das Ungeheuer wieder einfach durch Mauern gerannt, hätte man es weithin gehört.


				Yacub schien die Gefährten, die sich flugs hinter einem großen Stein in Deckung warfen, nicht gesehen zu haben. Als Mythor den Kopf vorschob, konnte er erkennen, daß Yacubs Blick auf den Ballon der Zaem gerichtet war. Und nun brüllte er seinen Namen, zweimal kurz hintereinander.


				Es war eine Kampfansage an alles Lebende, an alle, die es wagen sollten, sich ihm nochmals in den Weg zu stellen. Und als er nun losrannte, da wußte Mythor, daß er sich vorhin nicht getäuscht hatte.


				Zaem, Burra und deren Amazonen waren seine erbitterten Gegnerinnen. Mehr als einmal hatten sie ihm übel mitgespielt. Doch als er nun die Bestie über die Felsen klettern sah, die zwischen Tempel und Regenbogenballon lagen, gab es kein Halten mehr.


				»Was tust du?« rief Scida entsetzt, als er die Deckung verließ und zum Tempel rannte.


				Yacub erstarrte mitten in einem Sprung. Er landete hart, richtete sich brüllend auf und drehte sich um.


				Für die Dauer eines Herzschlags nur standen sie sich gegenüber – Mythor mit dem Gläsernen Schwert in der Hand und die Ausgeburt der Finsternis. Einen Herzschlag nur starrten sie sich gegenseitig an. Nur durch ein lächerliches Stück felsiges Gelände voneinander getrennt, maßen sie sich mit Blicken. Und beide wußten, daß es diesmal um alles ging.


				Wie Donner hallte Yacubs schauriges Gebrüll über das Tal, als er all seine Muskeln spannte und sich mit seiner ganzen urtümlichen, dämonischen Kraft auf den neuen Gegner stürzte.


				Und wie zur Antwort hob im Tempel das bekannte Heulen und Kreischen an. Mythor brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, was jetzt aus den Toren hervorquoll.


				Yacub war heran, Mythor sprang zur Seite und schwang Alton mit beiden Händen. Hinter ihm warfen sich Gerrek und die beiden Amazonen der anstürmenden Brut entgegen.


				*


				Der Schreckensschrei blieb Gudun im Halse stecken, als der Vierarmige, fast schon heran, stürzte, sich aufrichtete und langsam umdrehte.


				Beide Schwerter schon zum Kampf erhoben, stand die Kriegerin fassungslos und suchte zu erkennen, was Yacubs Aufmerksamkeit von ihr, Gorma, Talks und Sosona abgelenkt hatte.


				Sie sah, wie er wieder auf den Tempel zurannte, sprang auf einen Felsen, und stieß laut die Luft aus.


				»Honga!« rief sie den Gefährtinnen zu. Sie winkte ihnen zu, daß sie zu ihr heraufkommen sollten. Mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert deutete sie auf den Tempel, wo in diesem Augenblick ein mörderischer Kampf entbrannte.


				»Honga, die Amazonen und der Mandaler!« rief sie. »Wenn Yacub sie nicht zermalmt, werden seine Sprößlinge sie zerfetzen!«


				»Um so besser!« knirschte Gorma. »So nehmen sie uns die Arbeit ab!«


				»Hast du den Verstand verloren?« fuhr Gudun sie an. Auch Sosona bedachte Gorma mit Blicken, aus denen Unverständnis und Schrecken sprachen. »Sie sind unsere Gegner, aber wir dürfen schon um Burras willen nicht zulassen, daß sie hier ein solches Ende finden! Der Tod, der über sie käme, wäre uns zugedacht gewesen! Und Burra will sie lebend!«


				»Vereint könnten wir die Bestien besiegen«, murmelte Sosona mit halberstickter Stimme. »Allein sind sie ebenso machtlos wie wir.«


				»Dann gilt es!« schrie Gudun. »Bereiten wir dem Alptraum ein für allemal ein Ende!«


				Sie sprang vom Felsen und rannte los. Und sie wußte, daß es eines Wunders bedurfte, sollten nicht am Ende sie, die Gefährtinnen und Hongas Gruppe zerschmettert am Boden liegen.


				*


				Es war ein ungleicher Kampf, was die Zahl der Gegner anging, sowie diese Gegner selbst. Das Gläserne Schwert klagte und zog leuchtende Bahnen. Mythor mußte seine ganze Kraft in die Waagschale werfen, seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Augenblick verminderter Wachsamkeit genügte, um dem Steinernen den entscheidenden Vorteil einzuräumen. Ein Schlag der mächtigen Arme genügte, um Mythor zu zerschmettern.


				Und hart wie Stein war die Haut der Bestie nun wieder. Yacub kämpfte mit einer Wildheit, als wäre nie der Geist der Gaidel auf ihn übergeströmt. Nur manche seiner Bewegungen verrieten den in ihm tobenden Widerstreit. Fast schien es Mythor, als wüßte Yacub so gut wie er, daß es diesmal nur einen Sieger geben würde, keine Flucht, kein Erbarmen mit dem Verlierer – und als würfe die Bestie ihre allerletzten Kraftreserven in ein letztes, furchtbares Aufbäumen.


				Während Mythor kämpfte wie nie zuvor, versuchten die Amazonen und Gerrek, Yacubs Brut in Schach zu halten und zurückzudrängen, auf daß der Gorganer wenigstens den Rücken frei hatte. Gerreks Flammenlohen deckten die drei Fuß große Kreaturen ein. Sein Kurzschwert fuhr auf sie herab. Scidas Klingen streckten einen Gegner nach dem anderen nieder. Kalisse kämpfte mit Schwert und Eisenfaust. Doch lange Zeit schien es, als rückte für jeden gefällten Yacub-Ableger ein neuer nach.


				Ihre Haut war fast schon so fest wie die der Bestie selbst. Kalisse, schweißgebadet, sah entsetzt, wie sich vor ihren Augen eine der Kreaturen in Stein zu verwandeln suchte. Ihre Faust machte dem Spuk ein Ende.


				Und weitere Monstren griffen an, wild und ungestüm. Die Amazonen und Gerrek wurden zurückgedrängt. Die Gegner wichen nun immer geschickter den Schwerthieben aus.


				Yacub trieb derweil Mythor vor sich her. Unerschöpflich schien seine Kraft, unbesiegbar er selbst. Ein ums andere Mal glitt Altons Klinge an seinem mächtigen Körper ab, mußte der Sohn des Kometen sich ducken, um den Schlägen zu entgehen. Er wich zurück, sah den Echsenschädel über sich und suchte sicheren Stand. Er stolperte, fiel hin und rollte sich blitzschnell zur Seite, um mit Entsetzen zu sehen, wie Yacubs Fuß dort in den Boden stampfte, wo er noch eben gelegen hatte.


				Er kam in die Höhe, gelangte mit einem mächtigen Sprung in Yacubs Rücken, doch bevor er einen Hieb anbringen konnte, wirbelte die Bestie herum. Die Klinge glitt an ihr ab und zog sich über Yacubs rechten unteren Arm.


				Mythor hörte Stimmen hinter sich, und es waren nicht die der Gefährten. Er sah sich nicht um, wich einem Schlag aus und stieß die Klinge vor.


				Für einen Augenblick nur erstarrte Yacub, brüllte auf und wollte sich Burras Amazonen zuwenden, die urplötzlich neben Mythor aufgetaucht waren und den Kampf gegen das Ungeheuer an seiner Seite aufnahmen. Hart setzten sie Yacub zu, und Mythor glaubte, endlich eine Schwäche des Steinernen zu entdecken.


				Doch jetzt erst zeigte es sich, wie schier unbesiegbar Yacub war. Eine der Amazonen wurde von seinem Hieb getroffen und zehn Schritte weit durch die Luft geschleudert. Sie war schon tot, bevor sie aufschlug.


				In unbändigem Zorn schrien ihre Gefährtinnen auf. Als wären sie und Mythor nie Gegner gewesen, rückten sie der Bestie gemeinsam zu Leibe. Noch wütender wurden ihre Angriffe, noch rasender gebärdete sich auch das Ungeheuer. Hin und her wogte nun der Kampf. Yacub hatte nicht länger nur einen Gegner, sondern mußte sich drehen, um gegen jene zu kämpfen, die sich in seinen Rücken schlichen.


				Und doch wäre er der Sieger geblieben, wäre nicht plötzlich das Wunder geschehen, auf das Gudun so gehofft hatte.


				Yacubs eigene Brut wandte sich gegen ihn. Mythor, das Schwert zum nächsten, verzweifelten Streich erhoben, sah fassungslos, wie die kleinen Bestien, eben noch im erbitterten Kampf mit Scida, Kalisse und Gerrek, sich gegenseitig angriffen und auf Yacub stürzten. Drei, vier handtellergroße Nachkommen zugleich verbissen sich in ihn, blieben an ihm hängen, als er brüllend versuchte, sie abzuschütteln. Scida und Kalisse setzten ihnen nach. Gerreks Feuer hüllte Yacub ein.


				Weitere winzige Yacuben, jene, die er als letzte zur Welt gebracht hatte, sprangen ihn an, waren plötzlich überall. Yacub schrie und tobte. Seine Gegner waren vergessen. Für ihn schien es nur noch die eigenen Nachkommen zu geben, die ihm mit allem zu Leibe rückten, was sie an dämonischer Kraft von ihm mitbekommen hatten.


				Mythor war zurückgesprungen und atmete schwer. Kaum konnte er begreifen, was er sah. Yacubs Brut, große und kleine Bestien, brachten sich gegenseitig um.


				Doch immer noch kämpfte das Ungeheuer. Mythor fing einen Blick Guduns auf, und zwischen ihnen war ein stilles Einverständnis. Daß sie in verschiedenen Lagern standen, war bedeutungslos geworden.


				Noch einmal rückten sie Yacub zu Leibe, und diesmal zeigten ihre Schwerter Wirkung. Gorma, Scida, Kalisse und Gerrek sahen es und taten das Ihrige, um die Lichtwelt von der schlimmsten Bedrohung zu befreien, die sie jemals gekannt haben mochte.


				Vielleicht war es das Entsetzen über das Verhalten seiner Brut, das Yacub verletzbar machte. Vielleicht waren es Gaidels Alpträume, die nun wieder die Oberhand in ihm gewannen. Niemand sollte es jemals erfahren.


				Doch Yacub wandte sich zur Flucht!


				In einem letzten Aufbäumen schlug er um sich, zertrümmerte Steine und tötete seine eigenen Nachkommen.


				Dann ließ sein Gebrüll das Tal erzittern, als er sich eine Bresche durch die Anrückenden schlug und davonrannte, auf den Felsgrat zu, hinter dem er das rettende Ufer wußte.


				»Ihm nach!« schrie Gorma. »Noch einmal darf er nicht entkommen!«


				Yacub hatte den Grat schon erreicht, als die Amazonen, Gerrek und Mythor zu klettern begannen. Mythors Herz schlug heftig in seiner Brust, trieb das Blut hämmernd in die Schläfen. Er rutschte aus, schlug sich auf dem harten Stein die Arme blutig, sprang auf und kletterte weiter.


				Nur einmal sah er sich um und erblickte Burras Leibhexe Sosona zwischen den letzten verendeten Yacuben.


				Als er den Grat erreichte, war von Yacub schon nichts mehr zu sehen. Doch Scida und Gorma rannten zum Ufer und winkten heftig, bevor auch sie hinter den Klippen dem Blick entschwanden.


				Sie warteten auf einer Felsplattform, unter der weiße Gischt in die Höhe spritzte. Beide waren unfähig, die drei Worte auszusprechen, die ganze Vanga frohlocken lassen sollten:


				Yacub ist tot!


				Die Dämonenbestie schien auf dem Wasser zu treiben, über dem das gleiche unheimliche Licht lag wie über der ganzen Insel. Dann aber tauchten die Köpfe von vielen Tritonen auf, und triumphierend streckten sie ihre Fäuste aus dem Wasser, als sie das tote Ungeheuer drehten und schließlich mit sich in die Tiefe zogen.


				Über ihnen schlugen die Wellen zusammen.


				Erschüttert stand Mythor zwischen den Kriegerinnen und starrte hinab. In diesem Augenblick konnte er keinen Triumph empfinden, ja nicht einmal glauben, daß alles vorbei sein sollte.


				Aber Yacub war tot! Besiegt von seiner eigenen dämonischen Nachkommenschaft, von den Träumen der Hexe, die er gemordet hatte, und von den Schwerthieben derer, die sich angesichts einer ihnen allen geltenden Bedrohung zusammengetan hatten.


				Wieder begegnete Mythor Guduns Blick, und in diesen Momenten war es ihm kaum vorstellbar, daß sie gegeneinander gekämpft hatten, sich noch im Kampf gegenüberstanden, als die Lumenia zu sinken begann.


				Nicht Freundschaft sprach aus Guduns Blicken, doch Achtung und vielleicht eine Spur von Dankbarkeit. Mythor wurde seltsam ums Herz. Vielleicht würden sie sich schon bald wieder als Gegner gegenüberstehen, doch der gemeinsame Kampf hatte sie einander nähergebracht. Beide standen sie auf der Seite des Lichtes und hatten die gleichen Feinde, ihre wirklichen Feinde. Er empfand seinerseits nichts als Hochachtung vor den Amazonen, auch wenn sie Dienerinnen jener Zaubermutter waren, deren erklärtes Ziel es war, Fronja zu töten.


				»Die Tritonen gaben ihm den Rest«, sagte Scida in die Stille hinein und riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie erwarteten ihn hier. Doch schon vorher war er vom Tode gezeichnet.«


				»Laßt uns ins Tal zurückkehren«, murmelte Mythor schaudernd. Nicht länger hielt es ihn an diesem Ort.


				»Yacub ist tot!« rief Gorma aus. »Aber es gibt noch andere Nester!«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Ich glaube nicht, daß von ihnen Gefahr droht. Vielleicht waren Yacubs Nachkommen niemals wirklich in der Lage, zu Bestien heranzuwachsen, wie er eine war. Nach dem, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, erscheint es viel wahrscheinlicher, daß sie sich vorher alle selbst umbringen.«


				»Er hat recht«, sagte Gudun. »Und im Tal wartet Sosona auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange dort harren lassen.«


				Sie sprach es nicht aus, doch sie hatte das gleiche bedrückende Gefühl wie auch Mythor, die Ahnung einer Gefahr, die nicht mehr von Yacub und seiner Brut ausging, doch vielleicht ebenso schrecklich war.


				Gorma fluchte und bedachte Scida, Kalisse, Gerrek und Mythor mit mißmutigen Blicken.


				Er hätte sich gewünscht, daß das, was sie verbunden hatte, zumindest so lange Bestand haben mochte, bis sie die Insel verlassen konnten. Doch schon auf dem Weg ins Tal sonderte auch Gudun sich von ihm ab.


				*


				Schon als sie ins Tal hinabblickten und vergeblich nach Sosona suchten, wußten sie, daß ihre Ahnungen sie nicht getrogen hatten. Etwas war geschehen. Die Hexe konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und keinen Grund gab es für sie, sich von hier fortzubegeben – nicht freiwillig.


				Auch beim Regenbogenballon war sie nicht zu sehen.


				Mythor kletterte die Felsen hinab, gefolgt von den anderen. Er war wachsam, hatte seine Augen überall, doch konnten auch sie nicht den Stein durchdringen, in dessen tiefen, wassergefüllten Spalten sich grünhäutige Gestalten mit Dreizacken und Sägezahnschwertern verbargen.


				»Sosona kann nur im Tempel sein«, sagte Gudun leise.


				Die Klingen schlagbereit in den Händen, näherten sich die Amazonen vorsichtig dem Heiligtum. Gerrek und Mythor blieben dicht bei ihnen.


				Und gerade, als Gudun und Gorma sich anschickten, den Tempel zu betreten, trat Dorgele aus einem der vier Eingänge.


				Ein zufriedenes, kaltes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


				»Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte sie übergangslos, bevor jemand ihr eine Frage stellen konnte. Mythor hielt Kalisse fest, die sich auf sie stürzen wollte. »Ihr habt die Bestie und ihre Brut getötet, so wie es euch aufgetragen war. Nun sollt ihr die Belohnung dafür empfangen. Die Meermutter selbst wird sie euch gewähren, wenn ihr ihr gegenübersteht!«


				»Wo ist Sosona?« fuhr Gorma sie an. »Du weißt, wo unsere Hexe ist!«


				Mythor aber fiel Learges’ eindringliche Warnung ein, sich unter gar keinen Umständen der Anemona oder der Meermutter vorführen zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, trat auf Dorgele zu und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Brust.


				»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte die Priesterin unbeeindruckt. »Durch meinen Tod wäre nichts für euch gewonnen. Seht euch nur um!«


				»Tritonen!« schrie Scida. »Es sind Dutzende! Sie hat uns verraten!«


				Überall waren die bewaffneten Meeresbewohner. Sie kamen hinter Felsen hervor oder kletterten aus Erdspalten. Viel zu groß war diese Übermacht, als daß die Umzingelten, ohnehin vom Kampf geschwächt, ihr noch etwas entgegenzusetzen vermocht hätten.


				Die Gesten der Tritonen ließen keinen Zweifel daran, daß sie die »Bestientöter« mit Gewalt in den Tempel treiben würden, gingen sie nicht freiwillig. Dorgele trat zur Seite und gab den Eingang frei.


				Es gab keine Gegenwehr. Zu allem Überfluß rief Gorma:


				»Dann sollen sie uns zu ihrer Göttin bringen! Und dort werden wir Zaem und Burra finden und befreien!«


				Bevor Mythor ihnen eine Warnung zurufen konnte, traten Gorma und Gudun durch den Eingang in das Tempelinnere, das nun von dem gleichen magischen Licht erfüllt war, das über der ganzen Insel lag.


				Mythor ließ das Schwert sinken und nickte den Gefährten zu. Im Augenblick waren ihnen die Hände gebunden. Wollten sie kein Blutbad heraufbeschwören, so mußten sie sich fügen – vorerst.


				Ihre Schuldigkeit war getan. Die Tritonen hatten sie gebraucht, um ihre Tempel von der Bestienbrut zu säubern. Nun sollten sie ihren Lohn erhalten – und Mythor konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser bestand.


				An Dorgele vorbei betrat er den Tempel, noch von der Hoffnung erfüllt, daß sich die Gelegenheit bot, von diesem Ort zu fliehen, bevor man sie ins Reich der Anemona und der Meermutter brachte, zu dem es vom Tempel aus mit Sicherheit einen Zugang gab.


				Er sah Gudun und Gorma bei Sosona stehen. Hinter Scida, Kalisse und Gerrek drangen Dorgele und die Tritonen ein. Schon glaubte der Sohn des Kometen, hier, in der Enge des Eingangs, einen Vorteil ihnen gegenüber zu haben. Schon wollte er Scida, Kalisse und Gerrek dies zurufen, als er, deutlicher als je zuvor, die Nähe der unheimlichen Macht spürte, die Ngore beherrschte.


				Im nächsten Augenblick sanken die Gefährten ebenso wie Burras Amazonen und Sosona schreiend zu Boden. Eine grausame, befehlende Stimme war in ihrem Geist und tötete binnen weniger Herzschläge jeden Willen zum Widerstand ab.


				Nur Sosona fand noch die Kraft zu schreien. In einem letzten Aufbäumen, von Entsetzen und Angst gerüttelt, stieß sie hervor:


				»Die Schwarze Mutter lebt – Zaems schlimmste Feindin!«


				Sie verstummte. Ihre Augen wurden ausdruckslos.


				Einer nach dem anderen, erhoben sich die Gefangenen, und mit puppenhaften Schritten gingen sie auf die Geheimtür im Boden zu, die zwei Tritonen aufgerissen hatten.


				Einer nach dem anderen, stiegen sie hinab in die Unterwelt des Nassen Grabes, sich ihrer Schritte nicht länger bewußt – ins Reich der furchtbaren Göttin.


				Nur Tallis blieb auf Ngore zurück – die Amazone, die im Kampf gegen Yacub gestorben war.


				Vielleicht war ihr dadurch ein grausameres Schicksal erspart geblieben.
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				6.


				Immer tiefer ging es hinab. Immer schrecklicher wurde das Schreien der Menschen, das Heulen und Kreischen der Dämonenbrut. Nur Alton leuchtete den Gefährten, bis Mythor endlich einen hellen Schein unter sich sah.


				Sie mußten längst tief unter der Meeresoberfläche sein. Mythor kletterte weiter, ohne nach oben zu blicken, von wo er den schweren Atem der Amazonen und Gerreks Gezeter hörte. Der Lichtschein umfing ihn. Als er drei, vier Schritte unter sich den festen Boden sah, sprang er das letzte Stück.


				Federnd kam er auf den Beinen auf und wirbelte herum.


				Er stand in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und einer Größe von zehn Schritten von einer Wand zur anderen. Unter dem Schacht verbreiterte er sich. Einige Talgwachskerzen brannten auf dem steinigen Boden.


				Nur ein Ausgang führte heraus – und dorthin, von wo das ohrenbetäubende Lärmen kam.


				Mythor nahm das alles in einem einzigen Herzschlag in sich auf. Hinter ihm erschienen Scida und Kalisse, schließlich Gerrek.


				»Dort hinein!« schrie Mythor und deutete mit dem Gläsernen Schwert auf die schwere Holztür des Ausgangs. Mit einem wuchtigen Tritt stieß er sie aus den Angeln. Splitternd schlug sie gegen eine Wand des Ganges, an dessen Ende noch helleres Licht blendete. Mythor stand für einen weiteren Herzschlag still und vermeinte, ringende Gestalten darin zu erkennen, tanzende, zuckende und sich am Boden windende Schatten.


				Und das Geschrei und Gekreische drohte ihn um den Verstand zu bringen! Er rannte los, nur von dem einen Gedanken beseelt, es zum Verstummen zu bringen.


				In einem riesigen, ebenfalls runden Gewölbe tobte ein Kampf, wie er ihn selten gesehen hatte. Die Menschen – grünhäutige Inselbewohner, aber auch solche, die es erst vor kurzem ins Nasse Grab verschlagen haben mußte – wehrten sich verzweifelt gegen die Yacub-Brut, aber sie hatten der Wildheit und Mordgier der Bestien nichts entgegenzusetzen, die hier schon Armlänge erreicht hatten und sich noch besessener gebärdeten wie jene unter dem Anemona-Götzenbild.


				Eine Gruppe von Menschen hatte sich an einer Wand zusammengedrängt und war den Bestien hilflos ausgeliefert. Waffen hatten sie keine.


				Mit einem Schrei stürzte sich Mythor ins Gewühl, dort wo es am dichtesten war. Hinter ihm drangen Scida und Kalisse ein, Scida mit beiden Schwertern um sich schlagend.


				Mythor ließ Alton kreisen und klagen, während er den Unglücklichen zurief, sich alle an der Wand zu sammeln. Viele konnten sich nicht mehr vom Boden erheben.


				Es war ein kurzer, doch um so heftigerer Kampf. Das Gläserne Schwert fuhr klagend und leuchtend in die Höhe, zuckte auf die Dämonenbrut herab.


				Es ist kein wirkliches Leben! dachte Mythor. Es ist gestaltgewordene Finsternis!


				Dann war es vorbei. Mit erloschenen Augen lagen die Kreaturen am Boden. Die Menschen an der Wand schienen noch nicht begreifen zu können, daß sie gerettet waren. Wie ein Wunder mußte es für sie sein. Fassungslos starrten sie auf die toten Bestien, dann, ehrfürchtig fast, auf die vier, die in allerletztem Augenblick erschienen waren.


				Mythor wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Scida und Kalisse schauten grimmig drein, und Gerrek pries sich schon wieder als Retter, Beschützer und Bewahrer.


				»Bei Fronja«, entfuhr es Scida. »So groß sind sie also schon!«


				Es war eine bittere Erkenntnis für sie alle. Nur handtellergroß waren die Yacuben in der Höhle unter der Ruine gewesen. Diese, die nun tot zu ihren Füßen lagen, hatten bereits die fünffache Größe erreicht.


				Und damit einhergehend waren ihre Kraft und ihre Kampfeswut gewachsen. Jetzt, da alles vorüber war, fragte sich Mythor, wie er, die Amazonen und Gerrek ohne schlimme Verwundungen aus diesem Kampf hatten hervorgehen können.


				Wo ist er jetzt? dachte Mythor. Wo ist Yacub in diesem Augenblick? Wie viele Nester hat er noch angelegt? War dies sein erstes, oder gab es andere, wo seine Nachkommen schon mannshoch gewachsen waren, wo ihre Haut wie Stein und sie bereits befähigt waren, ihre Gestalt zu verändern?


				Er steckte das Schwert in die Scheide zurück, wischte sich abermals über die Stirn, atmete tief ein und wandte sich den hier Eingeschlossenen zu. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er zwei, drei Schritte auf sie zumachte.


				»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Es ist vorbei.«


				Eine der Gefangenen trat vor, richtete den Blick auf die von Yacubs Brut gerissenen Menschen und hob mit einem Ruck den Kopf.


				Mythor erschauerte, als er in ihre fieberglänzenden, weit aufgerissenen Augen blickte.


				»Wer seid ihr, daß ihr so reden könnt?« rief sie anklagend aus. »Daß ihr nicht wißt, daß auch ihr nun Verlorene seid! Warum habt ihr uns nicht hier sterben lassen? Es wäre ein gnädigerer Tod gewesen als der, der uns von den Tritonen bestimmt ist!«


				*


				Bestürzt blickten die Gefährten sich an. Gerrek schüttelte sich und begab sich in die Nähe des Ausgangs. Unwillkürlich sah Mythor sich um. Auch dieses Gewölbe hatte keinerlei Einrichtung. Die Wände waren glattgehauen wie aus rohem Fels. An einer Stelle glaubte er die Umrisse einer Felstür zu sehen, wie auch schon unter der Tempelruine.


				Er ging davon aus, daß sie sich auf der Höhe der Versunkenen Stadt befanden, auf dem Meeresboden – im Reich der Meermutter und der Anemona.


				»Ihr sollt ihr geopfert werden?« fragte er schnell. »Der Göttin?«


				Sie nickte finster. Andere schoben sich nun an ihre Seite vor. Mythor sah keine Dankbarkeit in ihren verschmutzten Gesichtern. Wenn das stimmte, was die Ausgestoßene ihm sagte, konnte er das auch nicht erwarten. Aber eine gewisse Hoffnung sah er, Hoffnung von Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen wußten.


				»Nur das Auftauchen der Entersegler bewahrte uns bislang davor, der Bestien und eines noch furchtbareren Ungeheuers, das diese Stätten heimsuchte und die Tritonen in Angst und Schrecken versetzten.«


				»Yacub«, murmelte Scida.


				»Das mag sein Name sein«, sagte die Verfemte tonlos. »Er ist verschwunden, doch draußen zwischen den Ruinen der versunkenen Stadt wüteten die Entersegler. Auch sie konnten vertrieben oder getötet werden. Als dann die Tritonen erschienen, um uns zu holen, drangen aus dem Schacht die Bestien ein. Wieder zogen die Tritonen sich zurück und riefen uns zu, daß sie wiederkommen würden, wenn auch diese Gefahr gebannt war. Sie oder die Meermutter errichteten einen magischen Schutzwall zwischen den Bestien und uns, doch bald zeigte sich, daß er schwächer wurde. Als er die Bestien nicht länger zurückhalten konnte, da kamt ihr.«


				»Und wir werden euch hier herausbringen«, knurrte Mythor. Er wies auf den Gang. »Durch den Turm.«


				Die Ausgestoßene lachte rauh.


				»Welche Narren seid ihr, daß ihr glaubt, die Inselbewohner würden euch wieder ans Licht der Welt lassen! Wer einmal in die Gehege gebracht wurde, hat sein Leben verwirkt.«


				»Sie brauchen uns noch«, sagte Mythor. »Allein deshalb werden sie den Schachtdeckel wieder öffnen. Aber dann… haben sie euch hierhergebracht? Die Inselbewohner haben euch in den Turm gestoßen, ihresgleichen?«


				Sie nickte verbittert.


				»Aber warum?« Mythor sah nur Verfemte, die bereits grünliche Haut hatten, und andere, Schiffbrüchige vielleicht, aber doch Bewohner des Nassen Grabes.


				Er erhielt keine Antwort.


				»Weil die Anemona nach Opfern schreit«, sagte Kalisse für die Ausgestoßene. »Was Learges und die Verbannten ein Gehege nennen, ist nichts anderes als ein Unterwasserpferch, Honga, in den Menschen gesperrt werden, bis die Tritonen sie holen und opfern! Dies ist die bittere Wahrheit! Und wir wurden dazu mißbraucht, das Gehege von Yacubs Brut zu säubern, damit sie sich ihre Opfer holen können. Wir sollten verhindern, daß diese Menschen von den Bestien zerrissen wurden, auf daß die Anemona bekommt, wonach sie verlangt!«


				Mythor wußte, daß es so war, und wieder ergriff ihn ein Zorn, der ihn vor sich selbst erschrecken ließ.


				»Es wird nicht dazu kommen!« stieß er heftig hervor. »Ihr bleibt beieinander und folgt uns zum Stollen!«


				Es war zu spät. Er sah es in den Augen der Frau, deren Blick sich in Entsetzen auf etwas in seinem Rücken richtete. Gleichzeitig hörte er den Aufschrei aus vielen Kehlen und ein Mahlen wie von schwerem Stein auf Stein.


				Er wirbelte herum. Alton leuchtete in seiner Rechten.


				Die Felstür, deren Umrisse er gesehen hatte, war aufgestoßen worden. Mehrere mit Dreizacken und Sägezahnschwertern bewaffnete Tritonen drangen durch sie ein.


				Sie voneinander zu unterscheiden, war etwa so, als wollte Mythor einen Fisch unter anderen herausfinden. Doch zweifelte er keinen Augenblick daran, daß jener, der an der Spitze der Meerbewohner stand und nun fünf, sechs von ihnen zum Ausgang schickte, Ertach war.


				Blitzschnell verständigte er sich durch Blicke mit den Amazonen und Gerrek.


				Mit erhobenem Schwert trat er Ertach entgegen.


				»Geh aus dem Weg, Mensch!« grollte die Stimme des Tritonen durch das Gewölbe. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und könnt an die Oberwelt zurückkehren, wo weitere Aufgaben eurer harren! Gib uns den Weg frei!«


				»Nein!« knurrte Mythor.


				Ertach schien nicht fassen zu können, daß man ihm widersprach.


				»Wenn ihr Opfer für eure gierige Göttin braucht«, rief der Sohn des Kometen, »so kommt und holt sie euch über unsere Leichen! Und ich schwöre dir bei euren und unseren Göttern, daß ihr mehr Krieger aufbieten müßt, als dieser Pferch aufzunehmen vermag!«


				Ertach stand wie erstarrt. Seine und Mythors Blicke trafen sich. Für lange Momente wagte niemand zu atmen.


				»Ihr wollt es so!« schrie der Tritone dann. Mit einer Bewegung, die seine ganze, ungestüme Kraft verriet, drehte er sich zu den inzwischen mehr als zwanzig Tritonen-Kriegern um und schrie:


				»Greift sie euch! Die Anemona wird ihre Opfer bekommen!«


				*


				Die Tritonen stoben auseinander. Mit einer Schnelligkeit, die Mythor im Wasser lebenden Wesen kaum zugetraut hätte, versuchten sie, die Menschen in die Zange zu nehmen. Ganz kurz sah Mythor hinter der Steintür eine riesige Luftblase schimmern, durch die die Gefangenen abtransportiert werden sollten.


				»Zum Ausgang!« schrie er Scida, Kalisse und Gerrek zu. »Kämpft den Weg zum Schacht frei! Und nehmt die Gefangenen mit!«


				Er konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ertach war vor ihm und schwang das Sägezahnschwert mit beiden Händen. Den Dreizack hatte er fortgeworfen. Die anderen Tritonen, die von den Seiten her auf Mythor eindrangen, blieben stehen, als sie sahen, daß ihr Anführer den Aufsässigen für sich allein haben wollte.


				Mythor parierte den ersten Hieb mit der flachen Klinge. Wild und kraftvoll waren alle Bewegungen Ertachs. Mächtige Muskeln spannten sich über all seinen Gliedmaßen. Mit lautem Gebrüll stieß er erneut vor, und diesmal durchtrennte Alton mühelos sein Schwert knapp über dem Heft.


				Fassungslos starrte der Tritone auf den Stumpf in seinen Händen. Dann schrie er wieder, warf das wertlos gewordene Stück fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf Mythor.


				Nur knapp konnte dieser ihm ausweichen und ihn ins Leere laufen lassen. Wütend schrie Ertach auf, wirbelte herum und fing den Dreizack auf, den ihm ein Tritone zuwarf.


				Einander belauernd, darum bemüht, jede Bewegung des anderen schon im Ansatz zu erkennen, umschlichen sich die beiden Gegner.


				Am Ausgang zum Schacht wurde heftig gekämpft. Eine Flammenlohe schlug weit ins Gewölbe hinein und ließ die Meeresbewohner in panischer Angst zurückweichen.


				»Ihr kommt nicht hier heraus!« zischte Ertach. »Keiner verließ Pelleas-Verran je lebend!«


				»Einmal ist immer das erstemal!« gab Mythor zurück. Ertach wollte ihn ablenken, durch seine Worte mürbe machen.


				»Ihr seid gute Kämpfer! Noch könntet ihr es euch überlegen und euch mit uns gegen die Ungeheuer zusammentun.«


				Ertach sprach weiter, als er geduckt, alle Muskeln angespannt, Mythor umschlich. Sein Echsengesicht geriet zur Grimasse. Mythor antwortete nicht, studierte aufmerksam jede Bewegung des Gegners – und war gewappnet, als der Dreizack vorstieß.


				Er sprang zur Seite und schlug gleichzeitig Alton zwischen zwei der drei tödlichen Spitzen aus Fischknochen. Mit einer schnellen Drehung entwand er die Waffe den Händen des Meerbewohners. Und bevor Ertach diesmal zurückweichen konnte, war er in dessen Rücken und hatte die Klinge an seinen Hals gebracht. Mit der Linken umklammerte er Ertachs Hand.


				»So, Freund!« knurrte er. »Jetzt mach noch eine Bewegung, und sei versichert, es war deine letzte! Befiehl deinen Kriegern, daß sie die Waffen sinken lassen!«


				»Du kommst nicht lebend…!«


				»Dann stirbst du mit mir! Tu, was ich dir sage!«


				Mythor wußte, welch gewagtes Spiel er spielte. Alles hing davon ab, ob Ertachs Besessenheit, seine Furcht vor der Anemona und der Meermutter, größer waren als sein eigener Wille zum Leben.


				Am Gang war kein Kampfeslärm mehr zu hören. Alle Augen richteten sich auf Mythor und den Tritonen in seiner Gewalt.


				»Geht zurück!« rief Ertach endlich. »Zurück zur Schleuse! Laßt ab von den Todgeweihten!«


				»Das war sehr vernünftig«, sagte Mythor. Er hob den Kopf, so daß er sehen konnte, wie die Meeresbewohner von Scida, Kalisse, Gerrek und den Gefangenen abließen. Nur widerwillig befolgten sie den Befehl und sammelten sich vor der Luftblase.


				Mit einem heftigen Stoß beförderte Mythor Ertach vor ihre Füße, wirbelte herum und erreichte die anderen.


				Niemand stellte lange Fragen. Jeder wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Die Gefährten trieben die vor Angst wie gelähmten Gefangenen vor sich her in den Gang, von Ertachs Flüchen verfolgt.


				»Ihr entkommt uns nicht!« hallte es schaurig durch das Gewölbe.


				»Klettert in den Schacht, schnell!« rief Scida. Einen nach dem anderen, hob sie die Inselbewohner zu den ersten Sprossen. Einige wehrten sich, und sie mußte nachhelfen. Dann aber schienen die Gefangenen von neuer Hoffnung erfüllt zu sein, schienen an das nie für möglich Gehaltene zu glauben.


				Mythor wartete im Gang, bis auch Gerrek im Schacht verschwunden war und nach ihm rief.


				Er hatte erwartet, daß Ertach die Tritonen auf sie hetzen würde, doch nichts geschah. Argwöhnisch lauschte Mythor. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie wirklich ziehen ließ.


				Und er sollte recht behalten.


				Kaum war er im Schacht und hatte zu Gerrek aufgeschlossen, da hörte er das mächtige Rauschen und Brausen von eindringenden Wassermassen.


				»Sie fluten den Turm!« schrie er. »Klettert schneller! Klettert um euer Leben!«


				Aber im Nassen Grab herrschte Flut! Die Spitze des Turmes war unter Wasser. Selbst wenn Dorgele dort oben auf sie wartete, konnte sie nichts tun.


				Unter Mythor spritzte und gurgelte es, schlug das Wasser gegen die Wände des Schachtes und stieg viel zu schnell.


				Und ein grausames, schallendes Lachen erfüllte den dunklen Turm.


				»Ihr entkommt nicht!« schrie Ertach, dessen Kopf als dunkler Schatten aus dem spritzenden Naß tauchte.


				Und, verdammt, er mußte recht behalten!


				Das Wasser kann nicht bis ganz oben hin dringen! dachte Mythor verzweifelt, während er Sprosse um Sprosse nahm. Wenn durch den Schachtdeckel nichts eindringen kann, so kann auch keine Luft entweichen. Sie wird sich zu einer Blase stauen, groß genug für uns!


				Aber bevor die Flut zurückging, würde die Luft verbraucht sein. Und unter ihnen warteten die Tritonen darauf, ihre Dreizacke zu schleudern.


				»Weiter!« rief er nach oben. Er sah nichts in der Dunkelheit, und seine Stimme hallte gespenstisch. »Klettert weiter bis zur Spitze!«


				»Du nicht?« kam es erschreckt von Gerrek.


				»Ich komme nach!«


				Mythor stieß die Hand zurück, die von oben nach ihm greifen wollte, hielt sich an den Sprossen fest und rief in die Tiefe:


				»Ertach!«


				Jemand spie Wasser aus. Er sah nichts, aber nach dreimaligem Wiederholen seines Namens antwortete der Tritone:


				»Packt dich die Angst, Mensch? Willst du um dein erbärmliches Leben jammern?«


				Das würde er nicht tun. Aber es ging um mehr – um die Leben der Gefährten und der Inselbewohner.


				»Ertach, ich habe dir einen Vorschlag zu machen!« Er kletterte weiter, als er das schäumende Naß wenige Sprossen unter sich steigen sah. Mythor zog das Schwert. Ertachs Kopf war in Altons Leuchten schwach zu erkennen.


				»Dazu ist es zu spät! Ihr hattet die Wahl, zu sterben oder uns zu dienen! Ihr habt euch entschieden!«


				»Ich glaube, du vergißt etwas! Ertach, es gibt weitere Nester der Dämonenbestie, auch solche, die ihr nicht zu erreichen vermögt, an der Oberfläche!«


				»Wir zwingen die Bewohner der Oberwelt, sie auszuheben!« kam es hallend zurück. Wieder lachte Ertach. »Ich hatte wahrhaftig nicht erwartet, einen wie dich jammern zu hören!«


				»Du weißt so gut wie ich«, rief Mythor unbeirrt, während er seinen Körper weiter in die Höhe schob, »daß sie das nicht können! Vielleicht hast du Yacubus selbst gesehen, so daß du weißt, was es bedeutet, wenn Dutzende, ja Hunderte ihm gleiche Ungeheuer euer Reich und die Tempel verwüsten! Kannst du es vor der Meermutter und vor Anemona verantworten, sie am Leben zu lassen? Bist du so mächtig, daß du für die Göttin entscheiden kannst?«


				Ein Fluch antwortete ihm. Dann hörte er Laute wie jene, die durch den Trichter gedrungen waren – feines, doch wütendes Pfeifen.


				Sie beraten sich! dachte er. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er ist unsicher, sonst würde er nicht den Rat seiner Artgenossen suchen!


				Und wahrhaftig sah er Ertachs Kopf wieder aus dem emporschäumenden Wasser tauchen.


				»Du bietest uns an, alle noch lebenden Bestien zu töten, wenn wir euch ziehen lassen?«


				»Unser Leben für das aller Tritonen, die durch Yacubs Brut sterben müßten!«


				Er erhielt keine Antwort. Ertach tauchte fort. Ganz kurz hörte Mythor die Pfeiflaute. Dann erstarben auch diese.


				Gerrek war über ihm stehengeblieben. Er stieß den Mandaler nach oben und kletterte. Bald mußte die Turmspitze erreicht sein. Er hörte Frauen weinen und die dumpf hallenden Flüche der Amazonen.


				War Ertach wahrhaftig vermessen genug, seine persönliche Rache über die Ziele der Meermutter zu stellen?


				Erschien ihm Mythors Angebot keines weiteren Wortes mehr wert?


				»Es war umsonst, Honga«, klagte Gerrek. »Sie lassen uns ertrinken! Sie ersäufen uns jämmerlich! Auf allen Schlachtfeldern Vangas stand ich meinen Mann! Und nun soll ich im Wasser umkommen! Im… Wasser!«


				Es stieg nicht mehr!


				Fassungslos starrte Mythor auf seine Füße. Er war nicht weitergeklettert, denn die Amazonen und Inselbewohner mußten inzwischen die Turmspitze erreicht haben. Bis zu den Knöcheln stand ihm das Wasser, und es stieg nicht weiter.


				Ertach! dachte der Gorganer. Darum verschwand er! Um die Schleuse schließen zu lassen!


				Und prompt tauchte sein Kopf wieder auf, diesmal vor Mythors Knien.


				»Es sei so!« rief der mächtige Tritone. »Ihr sollt eure Freiheit haben, doch hofft nicht darauf, die Meermutter täuschen zu können! Ihre Macht ist grenzenlos, und ihre Diener und Dienerinnen zu Lande und zu Wasser werden euch jagen und finden, sollte es euch einfallen, euer Versprechen zu brechen! Erst wenn alle Bestien tot sind, werdet ihr wirklich frei sein!«


				»Wir sind es gewohnt, uns an Abmachungen zu halten!« antwortete Mythor. »Doch wisse, daß auch du gut daran tust!«


				Ertach stieß ein letztesmal sein schallendes Lachen aus, um zu den Seinen zurückzutauchen.


				Für Augenblicke herrschte beklemmende Stille im Turm. Noch wagte niemand daran zu glauben, daß sie wahrhaftig noch einmal davonkommen sollten.


				Und weitere Zeit, Stunden vielleicht, würde vergehen, ehe sie die Gewißheit hatten.


				»Wir müssen den Rückgang der Flut abwarten«, sagte Mythor. »Solange muß die Atemluft reichen.«


				»Was mir sehr bekannt vorkommt«, spielte Scida auf die Stunden nach dem Untergang der Lumenia an.


				Mythor aber lag mit sich selbst im Hader. Sicher, nicht nur um seiner selbst willen hatte er ein Versprechen gegeben, das einzuhalten ihn schon jetzt in arge Gewissensnöte brachte.


				Inbrünstig hoffte er, daß irgend etwas geschehen möge, das ihm die schwere Entscheidung abnahm.
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				Völlig erschöpft und vom Kampf gezeichnet, wateten Sosona, Gudun, Gorma und eine dritte Amazone an Land. Die Küste war steil und felsig. Nur wenige Stellen zwischen den Klippen gab es, die ein Betreten des Eilands ohne zeitraubende und waghalsige Kletterpartien zuließen.


				Die vier Dienerinnen der Zaem ließen sich auf den nackten Fels sinken. Sie spien Salzwasser aus, und Wasser rann in Strömen aus ihren Rüstungen, ihrem Haar und aus Sosonas Mantel.


				»Sie sind alle tot«, flüsterte die Hexe. »Und ohne die Tritonen lägen nun auch wir bei unseren Gefährtinnen auf dem Grund des Meeres. Zum zweitenmal retteten sie uns.«


				Die Amazonen gaben keine Antwort. Schwer atmeten sie, und ihre Blicke suchten das Wasser zwischen den Klippen und die Nebelbank ab, als könnten sich dort jeden Moment weitere Entersegler aus dem Dunkel schälen.


				Denn dunkel, schwärzer als die finsterste Nacht, war die Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschloß, der, etwa zweihundert Schritte breit, alles Licht schluckte, von der Insel aus gesehen. Schaudernd dachte Gudun daran, wie ihre beiden Boote in diese Nebelwolke hineingefahren waren, und wie mit einem Schlag die Stille des Nassen Grabes von unheimlichen Lauten wie dem Klagen von gemarterten Seelen und vom Kreischen und Wüten der aus den Tiefen aufsteigenden Entersegler zerrissen worden war.


				Die Tritonen waren zur Stelle gewesen, wie schon bei Mnora-Pas. Sie hatten sich den Bestien entgegengeworfen und ihnen einen verzweifelten Kampf auf Leben und Tod geliefert. Doch auch sie konnten nicht verhindern, daß die Boote kenterten und alle Kriegerinnen außer Gudun, Gorma und Tallis in die Tiefe gezogen wurden.


				Dabei hatte es den Anschein gehabt, als seien Tritonen wie Entersegler überall zugleich gewesen, im Wasser wie im Nebel, der stellenweise so dicht gewesen war, daß er wie eine zähe Masse wirkte und das Atmen unmöglich machte.


				»Es ist«, sagte Sosona nun, als sie sich erhob und den Blick landeinwärts richtete, »wie ich euch schon sagte. Es gibt an diesem Ort eine magische Kraft zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Doch ist sie noch viel stärker, als ich befürchtete.« Bezeichnend richtete sie den Blick in die Höhe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und doch lag ein unheimliches, weißes Licht über der Insel.


				»Du bist machtlos gegen sie?« fragte Gudun. Auch sie fühlte sich längst nicht ausgeruht genug, um den Weg fortzusetzen, doch etwas sagte ihr, daß sie keinen Augenblick mehr zu verlieren hatten. Sie mußten weiter. Sie nickte Gorma und Tallis zu und erhob sich ebenfalls.


				Sosona lachte trocken. Der Klang ihrer Stimme machte die Amazonen schaudern.


				»Machtlos? Selbst eine Zaubermutter muß gegen sie machtlos sein! Ich sagte es euch!«


				»Das werden wir sehen«, sprach Gorma grimmig. Mit dem Schwert deutete sie voraus. »Wir werden sehen, ob wir ihr nicht zu trotzen vermögen, wenn wir Zaem und Burra gefunden haben!«


				Sie setzte sich in Bewegung. Gudun und Tallis folgten ihr, zögernd schließlich auch die Hexe.


				Ngore war ein unheimlicher Ort, wenngleich längst nicht so voller Schrecken wie die Wolke um die Insel herum. Keine Entersegler zeigten sich, um ihr grausiges Werk zu vollenden. Doch selbst hier waren die unheimlichen Klagelaute zu hören, und sie schienen aus den Felsen zu kommen, aus dem Boden, aus der Luft. Erst nach einiger Zeit verloren sie sich – oder die Ohren der Amazonen nahmen sie gar nicht mehr wahr. Kein Lufthauch vermochte die Wolke zu durchdringen. Die Luft stand still, war wie eine schwülwarme, feuchte Glocke über dem felsigen Eiland.


				Die Kriegerinnen und Sosona mußten nun doch klettern, fanden Pfade zwischen den Klippen, stürzten und rafften sich blutend auf. Haß auf das Schicksal, das sie hierhergeführt hatte, Angst vor dem Unbekannten und die verzweifelte Hoffnung, die beiden Verschollenen hier endlich zu finden, trieben sie dennoch voran.


				Ganz Ngore war ein Felsrücken, der steil aus dem Wasser ragte. Gudun wußte nicht zu sagen, wie lange sie hatten klettern, auf allen vieren über glitschigen Fels kriechen und tiefe Spalten überspringen müssen, als sie als erste einen Grat erreichte und in ein kleines Tal blickte.


				Plötzlich schien dies alles keine Rolle mehr zu spielen.


				Gudun winkte den Gefährtinnen, daß sie sich beeilen sollten, ohne den Blick von dem Tempel und dem Kultplatz dort unten zu nehmen.


				Denn dort stand Zaems Regenbogenballon.


				*


				Yacub fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


				Noch war er wehrlos. Noch verließen die letzten seiner Nachkommen seinen Leib, und noch war sein Geist vom heftigen Widerstreit der in ihm tobenden Gefühle und Kräfte zerrüttet. Doch er fühlte auch, wie er erstarkte – hier, wo seine Hauptbrutstätte war, wo er seine erste Brut geworfen hatte.


				Die Dämonenbestie befand sich in einem Versteck inmitten der Tempelanlagen von Ngore. Starr war ihr Leib, doch ihre Augen sahen die schon drei Fuß großen Nachkommen aus dem ersten Wurf. Mit Genugtuung stellte Yacub fest, daß einige von ihnen bereits ihre Gestalt verändern konnten, daß ihre Haut zäher und härter wurde, je größer sie waren.


				Dies machte ihn hoffen, daß sie nicht wie er von Gaidels Alpträumen gezeichnet sein würden. Doch gab es auch Anzeichen, die gegen diese Hoffnung sprachen.


				Seine Sprößlinge waren von einer Wildheit und von einem Kampfeswillen besessen, daß er hätte zufrieden sein können, wenn sie sich nicht allzu oft gegeneinander wandten und einander im Kampf hart zusetzten.


				Dies durfte nicht sein.


				Das Warten quälte Yacub. Doch es würde bald vorbei sein, und dann sollte kein Gegner mehr wagen, sich gegen ihn und seine Brut zu stellen. Dann würde er stark sein wie von dem Tag an, als er von Gondaha aus seinen Weg in die Welt des Lichtes antrat!


				Yacubus gebar seinen letzten Sproß. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Leib, dann ein Rucken.


				Yacub erhob sich, und seine Muskeln waren hart wie Fels und doch so geschmeidig wie Schlangen. Was bedeuteten da die lächerlichen Wunden, die ihm die Schwerter der Amazonen geschlagen hatten?


				Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, als er auf drei seiner Nachkommen zuschritt, die, heftig kämpfend, am Boden ein Knäuel bildeten, und sie unbarmherzig voneinander trennte.


				Sie sollten andere töten, nicht sich selbst.


				Yacub fuhr herum, als er vermeinte, ein Geräusch zu hören, draußen vor den Mauern des Tempels. Schnell befahl er die Entersegler zur Insel.


				*


				Im Tal angekommen, mußte Gudun erkennen, daß das Bild getäuscht hatte.


				Der Regenbogenballon stand weiter vom Tempel entfernt, als es den Anschein gehabt hatte, auf der anderen Seite des Kultplatzes, in dessen Mitte sich drohend und finster eine Götzenstatue erhob. Gute dreihundert Schritte trennten ihn von den hohen Mauern, die zu einem mächtigen Dom zusammenliefen. Ganz oben auf dem Tempel thronte eine zweite Götzenstatue von der Form einer riesigen Nacktschnecke mit einem Totenschädel. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin war der Tempel offen, führten hohe, dunkle Torbögen in ihn hinein.


				Gudun stand auch ohne Sosonas Warnungen nicht der Sinn danach, diese finstere Stätte zu betreten. Sie widersprach nicht, als die Hexe sie, Gorma und Tallis beschwörend ermahnte, einen weiten Bogen darum zu machen.


				So schlichen sie sich, jede Deckung ausnutzend, an den Ballon heran, obwohl Gudun am liebsten gerannt wäre. Vergeblich suchte sie nach Zaem und Burra. Alles lag still. Hier schien nichts zu leben.


				Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ehrfürchtig fast standen die Dienerinnen der Zaubermutter unter deren mächtigem Gefährt und sahen daran hinauf. Der Ballon schien unversehrt, doch beim zweiten Hinsehen entdeckte Gudun Spuren von Ausbesserungen. Die Verschollenen mußten also noch die Zeit gehabt haben, ihn wieder flugtauglich zu machen, bevor…


				»Wo sind sie?« fragte Gorma flüsternd, wobei sie Sosona anblickte, als erhoffte sie sich von ihr die Antwort.


				Die Hexe trat an eines der vier starken Seile heran, deren Enden um Felsblöcke geschlungen waren und den Regenbogenballon hielten, und ließ ihre Hand langsam daran nach oben gleiten, bis sie die Gondel berührte.


				Sie hatte die Augen geschlossen.


				»Ich vermag die fremde Magie nicht zu durchdringen«, flüsterte sie. »Alles an diesem Ort ist erfüllt von ihr. Sie ist im Fels, in der Luft – vielleicht schon in uns…«


				»Unsinn!« zischte Gorma. Beim Klang ihrer Stimme warf Gudun unwillkürlich einen Blick zum Tempel hinüber, als vermöchte selbst ein Flüstern jene Mächte auf den Plan zu rufen, die dort schlummern mochten.


				»Ich spüre nur eines«, flüsterte Sosona weiter. »Zaem und Burra sind nicht an diesem Ort. Wir kamen zu spät.«


				»Leben sie?« fragte Gorma eindringlich.


				Sosona öffnete die Lippen zum Sprechen, doch bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen konnte, stieß Tallis einen erstickten Schrei aus.


				Im ihnen zugewandten Tempeleingang stand er. Nicht länger war sein mächtiger Körper unförmig und schwach. Er stand auf seinen gewaltigen Säulenbeinen, vollführte Drohgebärden und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag eines seiner Arme einen Teil des Torbogens.


				»Yacub!« stieß Gorma entsetzt hervor, und sie wußte, daß diesmal alles anders sein würde als in der Grotte.


				»Yacub!« schallte es schaurig durch das Tal. »Yacub!«


				Und dann kam er. Wie ein Sturmwind schoß er heran, um Rache zu nehmen an jenen, die einen Teil seiner Brut vernichtet hatten.
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				Dorgele wartete in einem abermals neuen, viel größeren Boot, das die Tritonen an die Küste geschickt hatten, wohin sich die Tempeldienerin mit zwei ihrer Begleiterinnen hatte retten können, als die Fluten sich teilten und die Entersegler angriffen. Nur dem Meervolk, das sich den riesigen Kreaturen todesmutig entgegengeworfen hatte, war es zu verdanken, daß sie überhaupt noch lebte.


				Das kleinere Fischboot war von den Bestien zerfetzt worden. Zusammen mit diesem neuen hatte Dorgele weitere Weisungen von den Tritonen erhalten.


				So wartete sie darauf, daß die Spitze des Turmes sich aus dem Meer erhob, um die vier Fremden und jene Gefangenen aufzunehmen, die Ertach freizugeben gezwungen worden war.


				Eine ungeheuerliche Vermessenheit von Honga war es, der Anemona ihre Opfer zu nehmen. Sie verstand nicht, wie Ertach sich von ihnen hatte erpressen lassen können.


				Sie werden ihren verdienten Lohn bekommen! dachte sie. Die von den Tritonen erhaltenen neuen Weisungen sprachen für sich. Als die Flut zurückging und die Turmspitze endlich wieder aus dem Wasser ragte, stieg Dorgele selbst mit einer Begleiterin hinauf und öffnete den Schachtdeckel.


				Angewidert wandte sie den Kopf ab, als die Todgeweihten an ihr vorbei aus dem Schacht kletterten und ins Fischboot sprangen. Sie alle hatten in ihren Augen ihr Leben verwirkt, und die Zeit, die sie gewonnen hatten, würde sicherlich nur ein Aufschub sein.


				Dann folgten die Amazonen, der Beuteldrache und schließlich Honga. Er nickte Dorgele zu, und sie wußte nicht zu sagen, ob aus dem langen Blick, den er ihr zuwarf, Dankbarkeit, Spott oder Grimm sprach.


				Sie zwang sich dazu, Freundlichkeit zu heucheln. Ihre Aufgabe war klar umrissen. Alles weitere war Sache des Meervolks und der Göttin.


				Es wurde wenig gesprochen, als vier Tritonen das Boot zum Ufer zogen, wo die Befreiten abgesetzt wurden. Erst dann schleppten sie es erneut vom Land weg.


				»Wohin?« fragte Honga nur.


				»Nach Ngore«, antwortete Dorgele ebenso knapp, »wo ihr gegen die Dämonenbestie selbst und ihre herangewachsene Brut kämpfen werdet.«


				»Dann weißt du, wo Yacub jetzt ist?« fragte eine der Amazonen.


				»Auf Ngore!«


				*


				Mythor spürte die Ablehnung, die ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch er hatte nichts anderes erwartet.


				Grübelnd vor sich hin starrend, saß er im Heck des großen Fischboots. Das Nasse Grab lag unheimlich ruhig. Kein Wind ging, keine Entersegler zeigten sich, und der Mond schien hell von einem nun fast klaren Himmel.


				Die Tritonen zogen das Gefährt gen Süden, über die Versunkene Stadt Ptaath hinweg. Die Mienen der beiden Amazonen verrieten nur zu deutlich, daß sie den gleichen düsteren Gedanken nachhingen wie Mythor.


				Yacub auf Ngore! Und Dorgele hatte von seiner »herangewachsenen Brut« gesprochen. Bedeutete dies, daß ein Teil seines Nachwuchses bereits seine Größe und Kraft erreicht hatte?


				Er glaubt es nicht, aber die Bestien würden größer sein als jene unten im Turm.


				So wie er in der Tempelruine die Gefahr geahnt hatte, so sicher glaubt er nun, daß alles einer Entscheidung zustrebte. Ngore schien für die Verfemten von allen Inseln des Nassen Grabes die wichtigste und zugleich gefürchtetste zu sein. Falls Yacub wahrhaftig dort weilte, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Nachkommen starben. Er würde kämpfen, trotz seiner Schwächen fürchterlicher denn je. Und gerade das wollten die Tritonen. Die »Bestientöter« sollten ihm den Garaus machen.


				Allein der Gedanke daran, daß Yacub in einem letzten, verzweifelten Kampf ein für allemal unschädlich gemacht werden könnte, ließ Mythor ein heiseres Lachen ausstoßen. Die Verfemten und das Meervolk hatten ihn nie richtig kämpfen gesehen!


				Scida drehte sich zu ihm um.


				»Kannst du uns sagen, was dich so belustigt, Honga?«


				Er winkte ab.


				»Nichts, Scida. Überhaupt nichts.«


				Er legte den Arm auf den Bootsrand und blickte an der Heckflosse vorbei auf das Meer, die silbrig schimmernden kleinen Wellen, die ein Bild des Friedens vorgaukelten.


				Lange starrte er so vor sich hin, als er glaubte, etwas zu sehen, das ihnen folgte.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile war er sicher, einen Tritonen zu sehen, dessen Kopf immer wieder über Wasser erschien und wieder untertauchte. Doch für einen Wasserbewohner bewegte er sich viel zu langsam, fast als ob…


				»Gerrek!«


				Einer Eingebung folgend, drehte Mythor sich um und winkte den Mandaler herbei.


				»Spiele auf der Flöte«, flüsterte er, so daß nur Scida und Kalisse es noch hören konnten. Dorgele saß im Bug. »Ich glaube, Learges folgt uns.« Ohne den üblichen Kommentar holte Gerrek die Zauberflöte aus der Bauchtasche und setzte sie an sein Drachenmaul. Was folgte, waren die gewohnten Mißtöne, doch Mythor ertrug sie mit Fassung. Wieder suchte er mit Blicken das Meer hinter dem Boot ab. Und es dauerte nicht lange, bis Learges’ Schädel gleich neben ihm auftauchte.


				Die Hände des Tritonen legten sich auf den Bootsrand, doch fand Learges nicht die Kraft, sich daran heraufzuziehen. Mythor beugte sich hinaus und sah bestürzt den Pfeil in seiner Schulter.


				»Hilf mir, Gerrek«, flüsterte er. »Wir ziehen ihn ins Boot!«


				Beide ergriffen sie je einen Arm des Verwundeten. Wenn Learges Schmerzen empfand, so zeigte er es nicht. Erst als er zwischen Mythor und den Amazonen lag, preßte er die Hand auf die Schulter und verzog das Gesicht.


				Vom Bug her kam ein zorniger Aufschrei.


				»Er schon wieder! Werft ihn ins Wasser zurück! Ich will nicht, daß ich wegen eines Wirrkopfs wie ihn…«


				»Was willst du nicht?« fuhr Scida die Priesterin an. Beide waren aufgesprungen, und Dorgele lief zwischen den anderen Verfemten hindurch und stellte sich vor die Amazone.


				Scida hatte ihr Seelenschwert nur halb aus der Scheide gezogen. Doch dies genügte, um Dorgele verstummen zu lassen.


				Die Blicke der beiden maßen sich. Nur für zwei, drei Herzschläge vermochte Dorgele dem Feuer in Scidas Augen standzuhalten. Sie drehte sich wortlos um und ging zurück zum Bug, in den ausgehöhlten Fischkopf, wo sie zornigen Blickes thronte wie eine leibhaftige Rachegöttin.


				Mythor dankte Scida mit einem Nicken, doch spürte er die Wogen der Feindseligkeit, die ihm von Dorgele und den Verbannten entgegenschlugen.


				Erst einmal auf der Insel, durfte er sie keinen Moment aus den Augen lassen, keinem ihrer Worte trauen. Etwas war vorbereitet für die Gefährten. Es würde keine Irrfahrt über das Nasse Grab geben, von einer Insel, von einem Tempel zum anderen, um Yacubs Nester auszuheben. Mythor wußte es nun. Ein letzter Kampf stand ihnen bevor, den zu bestehen mehr erforderte als nur Glück, Kampfkraft und Umsicht. Danach aber…


				Er machte sich lieber keine Gedanken darüber. Noch waren sie nicht auf Ngore. Mythor beugte sich über Learges, betrachtete den Pfeil, der die Schulter des Tritonen zwischen den Knochen durchdrungen hatte, und wußte genug.


				»Die Amazonen, nicht wahr, mein Freund?« fragte er.


				»Ja«, brachte Learges unter Schmerzen hervor. »Sie wollten mich festhalten und zwingen…« Learges’ Augen trübten sich. Seine Atemöffnungen bebten. Es stand schlimmer um ihn, als Mythor auf den ersten Blick geglaubt hatte.


				»Warte«, sagte der Gorganer. »Sprich jetzt nicht.« Er nahm den drei Handbreit aus Learges’ Schulter herausstoßenden Pfeil vorsichtig in beide Hände. »Du mußt tapfer sein.«


				»Tu es!« stöhnte der Wasserbewohner. »Tu es! Schnell!«


				Mythor brach die Pfeilspitze ab und schleuderte sie weit aufs Meer hinaus. Learges zuckte zusammen. Behutsam zog Mythor nun den mit Federn versehenen Schaft aus der Wunde. Scida kam herbei und half ihm, diese notdürftig zu versorgen.


				»Ich bin keine Heilerin«, sagte sie, »und in die Lage, einen Tritonen verarzten zu müssen, kam ich ohnehin noch nie. Aber es ist alles, was wir tun können.«


				»Ich werde… nicht sterben«, flüsterte Learges. »Ich danke euch, aber jetzt…«


				Mythor wollte ihm bedeuten, daß er noch schweigen sollte, doch der Tritone machte eine abwehrende Geste.


				»Ich muß es euch jetzt sagen. Ich… habe euch verraten.«


				Seine Stimme war kaum noch zu hören, doch drückte sie die ganzen Vorwürfe aus, die Learges sich machte. »Es… war nicht meine Absicht, bitte glaubt mir das.«


				»Wir haben nicht daran gezweifelt, Freund«, sagte Mythor. Er sprach leise, obgleich er innerlich aufgewühlt war. Learges machte er keinen Vorwurf, allenfalls sich selbst, weil er ihn zu den Amazonen geschickt hatte.


				Learges blickte ihn flehend an.


				»Es war wirklich nicht…« Er stockte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wollten so vieles wissen. Sie redeten immer wieder von einem Regenbogenballon und von zwei Verschollenen! Jene, die den gelben Mantel trug, fragte immer wieder danach, und ich spürte, wie sie mich mit magischer Kraft zu fesseln suchte…«


				Mythor und die Gefährten blickten sich bestürzt an.


				»Was hast du da gesagt?« fragte er den Tritonen schnell. »Sie suchen nach einem Regenbogenballon und… zwei Verschollenen? Zwei? Haben sie ihre Namen genannt?«


				»Ja, aber ich habe sie nicht…«


				»Zaem!« drängte Mythor. »Zaem und Burra! Waren dies die Namen der Verschollenen?«


				»Ja«, brachte Learges kraftlos hervor.


				»Dann hast du uns wahrhaftig einen unschätzbaren Dienst erwiesen, mein armer Freund«, knurrte Mythor, den Blick düster in die Ferne gerichtet.


				Scida und Kalisse schwiegen. Nicht einmal Gerrek gab seine Weisheiten von sich. Sie alle wußten, was nun in ihm vorging.


				Zaem und Burra im Nassen Grab! Deshalb also hatte die Sturmbrecher dieses Gewässer angelaufen.


				Was aber noch weitaus wichtiger war: Zaem hatte also noch nicht den Hexenstern erreicht und ihre finstere Absicht wahrmachen können, Fronja zu töten.


				Nicht Zaem war jene sechste Zaubermutter gewesen, die die Tochter des Kometen bedrängte, wie er es im letzten Traum gesehen hatte. Durch irgend etwas war Zaem hier über dem Nassen Grab aufgehalten worden – ob durch Yacub, die Entersegler oder die Tritonen, ja vielleicht durch die geheimnisvolle Meermutter selbst, das spielte dabei jetzt keine Rolle.


				Nur eines zählte, und Mythor war es, als erwachte etwas tief in seiner Seele zu neuem Leben. Was immer die sechs Zaubermütter am Hexenstern mit Fronja getan hatten – getötet hatten sie sie kaum. Und solange Zaem, hier festgehalten wurde, war Fronjas Leben auch nicht unmittelbar bedroht.


				Zaem, Burra und ihre Amazonenschar! Zu Yacub, seiner Brut und den Tritonen als Gegnern gesellten sich nun auch noch diese. Mythor machte nicht den Fehler, die neue Gefahr zu unterschätzen, doch in seinem Herzen war Freude und ungeheure Erleichterung.


				Es lag nun in seiner Hand, dafür zu sorgen, daß Zaem ihr unseliges Vorhaben nie in die Tat umsetzen konnte.


				»Ich… habe euch geholfen? Bestimmt?« fragte Learges ungläubig. »Du sagst das nicht nur, um mich zu trösten?«


				Mythor lächelte.


				»Bestimmt nicht, Freund. Ganz sicher nicht.«


				Learges richtete sich auf. Er wehrte die Hände ab, die ihn stützen wollten.


				»Ngore ist nahe«, sagte er, nun schon wieder mit kräftigerer Stimme. Ungeahnt schnell schien er sich zu erholen. »Ich darf nicht weiter mit euch fahren, aber ich hoffe, daß wir uns wiedersehen.«


				Learges begab sich zum Bootsrand. Ernst und beschwörend klang seine Stimme, als er die beiden Amazonen, Gerrek und schließlich wieder Mythor anblickte. »Ich hoffe es für euch und für mich. Doch hütet euch vor der Arglist der Tempeldienerin und der Tritonen. Laßt unter keinen Umständen zu, daß sie euch der Anemona vorführen, denn nur das kann ihre Absicht sein. Es wäre euer sicherer Tod.« Er blickte zum Bug. »Noch besser wäre es, wenn ihr gar nicht erst den Fuß auf Ngore setztet, denn noch kein Uneingeweihter ist je von der Insel der Göttin zurückgekehrt.«


				Bevor Mythor ihn fragen konnte, was er damit meinte, ließ sich Learges ins Wasser fallen. Vergeblich hielten die Gefährten nach ihm Ausschau. Er tauchte nicht mehr auf.


				Mythor erhob sich, stand breitbeinig im Heck und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm die Warnung ernst, doch zurück konnte er nicht mehr.


				Zu vieles gab es plötzlich zu bedenken. Und schon lag Ngore, in eine dichte, silbrigweiß leuchtende Wolke gehüllt, vor ihnen.


				Es konnte nur Ngore sein, wenngleich kein Zipfel des Eilands zu sehen war. Alles war den Blicken entzogen. Fast schien es, als hätte Magie diese Wolke um die Insel gelegt. Bei dem Anblick liefen kalte Schauder über den Rücken des Mannes aus Gorgan.


				Doch einige der Verfemten im Boot flüsterten den Namen, sprachen leise, doch nicht leise genug von einem schrecklichen Heiligtum der Anemona dort auf Ngore, von der heiligen Insel.


				Auch die Amazonen erhoben sich. Auch sie spürten die Aura des Unheimlichen, das sich über ihren Häuptern zusammenballende Unheil, von dem man meinen konnte, daß es sich mit Händen greifen ließe.


				Dorgele aber blieb im Bug des Fischboots sitzen und starrte sie an. Nichts an ihr erinnerte mehr an die junge, freundliche Inselbewohnerin, die die Gefährten empfangen hatte.


				Tod sprach aus ihren Blicken.


				Mythors Herz schlug heftiger in seiner Brust. All seine Muskeln waren angespannt. Für einen Moment war er versucht, sich blindlings in die Fluten zu stürzen und zurückzuschwimmen, ganz gleich, wohin, nur fort von hier.


				Doch in der Tiefe lauerte das Grauen. Die Stille trog. Gar nicht weit vom Fischboot entfernt tobte ein lautloser, mörderischer Kampf zwischen denen, die sich bereits angeschickt hatten, Ngore zu betreten, und den Wächtern der Insel.
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				Die versunkene Welt


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis weiß, kommt jedoch im Nassen Grab zu einem jähen Ende. Mythor und seine Gefährten, sowie einige von Burras Amazonen, müssen gegen eine schreckliche Gefahr angehen, die ganz Vanga zu überziehen droht. Schauplatz ihrer Kämpfe ist DIE VERSUNKENE WELT…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Gerrek und Scida – Mythors Kampfgefährten.


				Dorgele – Eine Tempeldienerin.


				Yacub – Die Bestie kämpft ihren letzten Kampf.


				Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.


				Learges und Ertach – Zwei Tritonen.


			

		

	

